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Den Horizont selbst definieren
Kultur, gesellschaftliche Veränderungen und die fortschreitende Digitalisierung: 
Was ist  zu erwarten?

INES POHL

B is Ende Januar hat es gedauert, bis Deutsch-
land seine erste wirklich unerwartete Me-
diendebatte in diesem Jahr hatte: »Rainer 
Brüderle und der alltägliche Sexismus«. 

Das hatte wohl niemand auf dem Schirm. Selbst die 
Stern-Macher, die die Diskussion mit einem Port-
rät des FDP-Granden auslösten, hatten mit dieser 
Wut-Welle nach eigenen Aussagen nicht gerechnet. 
Entsprechend dezent war die Brüderle-Story auf 
dem Titel des Hochglanzmagazins ja auch ange-
kündigt worden. Dass Deutschland in den eisigen 
Januartagen die Sexismusfrage so heiß diskutierte, 
lag in weiten Teilen auch an einer Öff entlichkeit, 
die sich jenseits der Herrschaftsbereiche der Me-
dienkonzerne bewegt. Unter dem Claim #aufschrei 
hatten sich binnen kürzester Zeit zehntausende 
Frauen wie Männer über den Internetdienst Twitter 
zusammengetan, um Erfahrungen auszutauschen 
und unzensiert zu diskutieren, wo die Linie verläuft 
zwischen einem harmlosen Flirt und einer strukturell 
fest verankerten sexistischen Anmache. Eine Mega-
Debatte, die zwar ausgelöst wurde durch den Bericht 

in einem traditionellen Medium, dann aber völlig 
unabhängig von jeder Lenkung geführt wurde. Es 
war die digitale Wutwelle also, die dieses Thema aus 
der lila Schmuddelecke auf die Titelseiten und in 
die prominenten Talkshows spülte. Es war die Macht 
der Vielen, die die journalistische Agenda setzte.
Verliert dadurch der klassische Journalismus an 
Bedeutung? Nein, die Rolle, die Qualitätsmedi-
en in einer Demokratie spielen oder spielen soll-
ten, bleibt unberührt wichtig. Aber die Spielregeln, 
die ändern sich. Die digitale Revolution ist in vol-

lem Gange und macht letztlich vor keinem einzi-
gen gesellschaftlichen Bereich halt, nicht vor den 
Medien, nicht vor bildenden Künstlern, Musikern, 
Tänzern, nicht vor Sportvereinen, nicht vor Kultur-
schaff enden jeglicher Art. Ist das schlimm? Nein.
Aber genauso wenig sind die Veränderungen einfach 
nur gut. Denn so verlockend die vielen Möglichkeiten 
in der digitalen Welt sind, so groß sind die Gefahren, 
in die sich vor allem jene Menschen begeben, die zu 
bequem sind, sich auseinanderzusetzen, sich damit 
zu beschäftigen, was wirklich passiert, wenn man 
sich die ganze Welt künftig nur noch per Mausklick 
erschließt und über den Computer vermeintlich ins 
Wohnzimmer holt. Erst einmal sind sie natürlich ganz 
wunderbar angenehm, die Möglichkeiten, die Men-
schen zur Verfügung stehen, die über eine schnel-
le Internetanbindung und einen leistungsfähigen 
Rechner verfügen. Ruckizucki sind Flüge gebucht, 
Konzertangebote durchstöbert, Neuerscheinungen 
in der Buch- und Filmwelt gescannt.

Aber genau hier wird es tückisch. Denn die ver-
meintlich unbegrenzten Welten sind in vielen Be-
reichen das genaue Gegenteil. Nämlich stark reg-
lementierte und ausgesprochen intransparente 
Strukturen, die vor allem auf eines abzielen: Etwas 
zu verkaufen. Sei es ein Endprodukt, wie ein Buch, 
eine CD, eine DVD oder eben eine Konzertkarte. Oder 
das andere wertvolle Verkaufsprodukt, die kundeno-
rientierte Werbung, die ganz speziell die angenom-
menen Refl exe des jeweiligen Users ansprechen soll.
Wie funktioniert das? Das Zauberwort heißt Algo-
rithmen. Sie sind dafür verantwortlich, dass das, was 
Ihnen bei der Suche nach den aktuellen Romaner-
scheinungen präsentiert wird, nicht dasselbe sein 
muss, wie das, was für Ihre Tochter bei derselben 
Suchanfrage gefunden wird. Die Filmempfehlun-
gen, die Sie erreichen, dürften andere sein als die 
für Ihren Sohn, der Restaurant-Tipp ein anderer als 
für Ihre Nachbarin, der Konzert-Tipp anders als der 
Ihres Enkels. Smarte Verkaufsstrategen haben die 
Rechenformeln, jene Algorithmen also,  ausgetüf-
telt, die beispielsweise berechnen, welcher Film bei 

Ihnen auf größtes Kaufi nteresse stoßen sollte. Als 
Kriterien werden zu Grunde gelegt, was sie bisher 
gekauft haben, auf welchen Internetseiten sie sich 
bewegen, von wo aus sie sich im Regelfall einloggen, 
wenn die Daten vorhanden sind, wie alt Sie sind und 
welches Auto Sie fahren. Die vermeintlich unendli-
chen Welten werden so in Wirklichkeit immer kleiner, 
da es Formeln sind, die empfehlen und Suchanfragen 
beantworten und diese sich eben nicht primär an den 
tatsächlichen Angeboten orientieren, sondern diese 

immer wieder durch Ihren erfassten Horizont fi ltern.
Nun mögen Sie sagen: Auch als Zeitungsleser einer 
Zeitung sind meine Informationen ja vorsortiert. 
Die FAZ stellt auf ihren Literaturseiten eine spe-
zifi sche Auswahl an Büchern vor. Taz-Redakteure 
werden zum Jahreswechsel sicher andere Bücher 
als die Kollegen von der ZEIT oder der FAZ empfeh-
len. Und selbst wenn es die gleichen Titel sind, ist 
anzunehmen, dass die Wertschätzung mit anderen 
Argumenten kommuniziert wird. Da Magazine, Zei-
tungen, Fachzeitschriften mit breit aufgestellten 
Redaktionen besetzt sind, ist eine gewisse mensch-
liche Pluralität garantiert. Der Algorithmus aber 
ist allein auf Geschäftstüchtigkeit programmiert.
Gerade im Wahljahr  lohnt in diesem Zusam-
menhang ein Blick in die Vereinigten Staaten, um zu 
verstehen, dass es um viel mehr geht, als um relativ 
harmlose Konzertempfehlungen – letztlich nämlich 
um eine völlig neue, kapitalistisch berechnete Welt-
vermessung. Im vergangenen Präsidentschaftswahl-
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Think big!
Wer als Kind oder Jugendlicher malt, 
singt oder Theater spielt, lernt ohne 
Zweifel etwas Zauberhaftes kennen , 
das etwas von dem erleben lässt, was 
den Menschen wirklich ausmacht. 
Die Kunst, die man im besten Fall 
durch kulturelle Bildung kennen-
lernt, ist etwas zu tief Geheimnis-
volles, einer der wenigen Orte, die 
Schauer und Glück gleichermaßen 
verbinden. Jedes Kind in Deutsch-
land hat ein Recht darauf, eine sol-
che magische Welt kennenzulernen. 
Doch in unseren Schulen und im au-
ßerschulischen Bereich wird dieses 
Recht oftmals mit Füßen getreten. 
Ich meine damit den chronischen 
Unterrichtsausfall im Musik- und 
Kunstunterricht. Angebote zum The-
aterspielen sind sowieso ein Luxus, 
den sich nur wenige Schulen leis-
ten. Ich meine den Deutschunter-
richt, der oftmals gerade nicht die 
magische Welt der Literatur erleben 
lässt. Ich meine den Physikunter-
richt, der von Quarcks, Schwarzen 
Löchern und unendlichen vielen Pa-
ralleluniversen berichtet, ohne die 
magische Dimension dieser Ideen 
zu vermitteln. Ich meine auch den 
außerschulischen Musikunterricht, 
der für benachteiligte Kinder und 
Jugendliche oftmals in unerreich-
barer Ferne liegt.

Besonders in der Schule, dem ein-
zigen Ort, den alle Kinder besuchen 
(müssen), egal woher sie kommen, 
können Künstler, als die Experten 
fürs Magische, hilfreiche Dienste bei 
der kulturellen Bildung leisten. Das 
ist mitnichten eine neue Idee und 
schon gar nicht meine. Schon seit 
Jahrzehnten wird der Einsatz von 
Künstlern im Unterricht mit dut-
zenden Modellprojekten getestet. 
Gerade läuft das »Kulturagenten-
programm« der Kulturstiftung des 
Bundes und der Mercator-Stiftung, 
ein großangelegtes Modellprojekt 
zum Einsatz von Künstlern an Schu-
len, so richtig an.

Aber all die erstklassigen Pro-
jekte sind bislang nur zeitlich und 
räumlich begrenzte Luftschlösser 
gewesen, äußerst hübsch anzuse-
hen, aber off ensichtlich für den fl ä-
chendeckenden Einsatz an Schule 
ungeeignet. Was helfen so ambitio-
nierte Programme wie »Jedem Kind 
ein Instrument«, wenn selbst dieses 
hymnisch von der Politik gefeierte 
Programm nicht einmal in einem 
Bundesland fl ächendeckend umge-
setzt wird.

Wie lange sollen die Kinder und 
Jugendlichen denn noch warten, um 
die kulturellen Bildungsangebote zu 
erleben, die wir seit Jahren in den 
Modellprojekten bejubeln? Manch-
mal beschleicht mich der Verdacht, 
dass einige Vertreter der kulturellen 
Bildung sich wohnlich in der Welt 
der Modellprojekte eingerichtet ha-
ben und das Ziel »Kulturelle Bildung 
für alle« aus den Augen verloren 
haben. Wir brauchen ein Ende der 
Bescheidenheit bei der kulturellen 
Bildung. Think big!

Olaf Zimmermann 
ist Herausgeber 
von Politik & Kultur 

Das Netz schränkt die zufällige 
Horizonterweiterung massiv ein

Wer weiß,wo 
es mit der 
Kultur langgeht?
Kulturentwicklungs-
pläne der Länder. 
Seiten  bis 
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Fortsetzung von Seite  

DER AUSBLICK 

Die nächste Politik & Kultur 
erscheint am . Mai .
Dann heißt es: Manege frei. Es wird 
bunt, es darf gelacht werden und ein 
wenig gestaunt. Wir wagen uns in die 
Welt der Artistik, des Zirkus und der 
Körperkunst.

3 

kampf konnten wir genau beobachten, 
wie die virtuellen Möglichkeiten ganz 
konkreten Einfl uss nehmen auf die 
knallharte politische Realität. Zielge-
nau wurde von beiden Seiten, den Re-
publikanern wie den Demokraten, die 
Wahlwerbung mit Hilfe von mathema-
tischen Formeln auf potenzielle Wäh-
lergruppen ausgerichtet. Da in Ameri-
ka die Datenschutzaufl agen deutlich 
lockerer gefasst sind, liegen sehr de-
taillierte Informationen vor und es ist 
für Computerprogramme ein Leichtes, 
die Internetwerbung ziemlich genau 
auf die angenommenen Bedürfnisse 
des potenziellen Wählers abzustim-
men. Haben Sie Kinder, sind Sie chro-
nisch krank oder in der Musikbranche 
tätig, wird der Kandidat Sie mit den 
entsprechend fokussierten Wahlver-
sprechen versuchen zu gewinnen. Hier 
sind es bessere Schulangebote, dort 
eine bessere Gesundheitsvorsorge, 
hier das Versprechen, gegen illegale 
Downloads im Internet vorzugehen, 
dort unter Umständen das Verspre-
chen, die Restriktionen zu lockern. Je 
nach angenommenen Interessen wer-
den die Wahlversprechen formuliert.
Und das ist gruselig. Denn damit wird 
es letztlich gänzlich unmöglich abzu-
schätzen, welche Schwerpunkte bei-
spielsweise ein künftiger Präsident 
tatsächlich zu setzen gedenkt. Auch 
wenn es in Deutschland eine deutlich 
strenger geschützte Privatsphäre gibt, 
versuchen auch hier Konzerne wie Par-
teien an immer mehr Informationen 
über Kunden oder Wähler zu gelan-
gen. Durchaus auch über legale Wege. 
So sind beispielsweise Bonuspunkte 
im Einkaufsmarkt nicht nur ein Kun-
denbindungsinstrument, sondern auch 
eine wirksame Masche, sehr einfach 
an wertvolle Daten zu gelangen. Dass 
der Mensch immer gläserner wird, 
ist vielen mittlerweile bewusst. Dass 
durch die digitale Revolution und die 

zunehmende Abhängigkeit von Inter-
netsuchmaschinen das Gesichtsfeld 
immer kleiner wird, damit will sich 
aber niemand so recht beschäftigen. 
Dabei sind die Auswirkungen für die 
Pluralität einer Gesellschaft gewaltig. 
denn es ist ja nicht nur die formelhafte 
Welt der Algorithmen, die Horizonte 
einschränkt. Um im Überangebot an 
Informationen nicht unterzugehen, 
bauen viele Menschen digitale Leit-
planken in ihr Nutzungsverhalten 
ein. Sie besuchen dezidiert nur noch 
ganz bestimmte, interessengeleitete 
Webseiten oder nutzen die Struktur 
ihrer jeweiligen Sozialen Netzwerke, 
um andere die Informationen, mit 
denen sie konfrontiert werden wol-
len, auswählen zu lassen. So blättern 
immer weniger Menschen morgens 
durch eine Zeitung und fi nden dabei 
Artikel zu Themen, die sie nie gesucht 
hätten. Im Netz gibt es diese zufälli-
ge Horizonterweiterung nicht mehr, 
wenn die User nur noch ganz geziel-
te Anfragen stellen. Das beiläufi ge 
Kennenlernen, die ungeplante Be-

gegnung mit dem Unerwarteten und 
Fremden fi ndet so nicht mehr statt. 
Und das ist ein kultureller Verlust in 
einer einerseits immer komplexer wer-
denden Welt, in der sich die Menschen 
in ihre kleinen Nischen bewusst zu-
rückziehen oder eben durch gewiefte 

Marketingstrategen gedrängt werden.
War früher also alles besser? Nein, in 
der digitalen Revolution liegen gro-
ße, wunderbare Möglichkeiten. Es 
sind ja nicht nur Informationen, die 
jetzt in einer ganz anderen Bandbreite 
abrufbar sind. Auch immer mehr Kul-
turschaff ende haben phantastische 
digitale Angebote in ihrem Portfolio. 
So kann ich, auch wenn ich mir die 
Konzertkarte oder die Anreise nicht 
leisten kann, Konzerte hochkaräti-
ger Orchester im Netz oft umsonst 
und in hoher Qualität verfolgen, es 
gibt virtuelle Rundgänge in Museen, 
Livestreams von Veranstaltungen und 
Diskussionsrunden. Menschen, die 
ihre Länder nicht verlassen dürfen, 
können zu internationalen Konferen-
zen via Skype zugeschaltet werden: 
Diese neue Welt kann also in der Tat 
viel bunter und vielfältiger, letztlich 
auch demokratischer und gerechter 
werden. Allein es ist keine Selbstver-
ständlichkeit, dafür aber Arbeit, die 
sich zu investieren lohnt. Nicht nur, 
weil man dann das Netz viel besser 
nutzen kann. Sondern weil wir die 
Gefahr verringern, uns letztlich von 
Rechenformeln den eigenen Horizont 
defi nieren zu lassen.

Ines Pohl ist Chefredakteurin 
bei der tazInes Pohl
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Kulturelle Bildung 
für alle!
Neues Internetportal »kultur-bildet.de« ist online

STEFANIE ERNST

S eit Mitte Februar existiert ein 
neuer online-Wegweiser zur 
kulturellen Bildung. Der Deut-

sche Kulturrat hat das Internetportal 
»kultur-bildet.de« freigeschaltet. Über 
das Internetportal werden Informa-
tionen zur kulturellen Bildung aus 
den Verbänden, der Politik und der 
Forschung auf Bundes- und Länder-
ebene gebündelt und einer breiten 
Öff entlichkeit zur Verfügung gestellt. 
»kultur-bildet.de« ist ein Modul der 
Dialogplattform Kulturelle Bildung 
des Deutschen Kulturrates. Sie wird 
gefördert vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung.

Das Internetportal zur kulturellen 
Bildung gewährt dem Nutzer einen 
umfangreichen Ein- und Überblick zur 
kulturellen Bildung in Deutschland 
sowie zum Projekt Dialogplattform 
Kulturelle Bildung. So erfahren  Sie 
mehr über die Arbeitsweise der Dia-
logplattform, die sich aus Internet-

portal, Arbeitskreis, Kuratorium, der 
Zeitungsbeilage sowie Veranstaltun-
gen – Dialogforen genannt – zusam-
mensetzt. 

Das aktuelle Geschehen im Bereich 
der kulturellen Bildung können Sie 
über die mehrmals täglich aktualisier-
ten News auf der Website verfolgen. 
Zusätzlich besteht die Möglichkeit, 
den kostenlosen wöchentlichen News-
letter zu abonnieren. Als zusätzliches 
Serviceangebot erhalten Sie über den 
Terminkalender Einblick in die bevor-
stehenden Veranstaltung, Kongres-
se, Bewerbungsfristen oder öff entli-
che Sitzungen. Die Stellenbörse bietet 
Ihnen eine Auswahl von Stellenan-
geboten im Bereich der kulturellen 
Bildung. 

Das Herzstück des Internetportals 
ist die umfangreiche Datenbank. Die-
se beinhaltet die relevanten Akteure, 
Förderer, Projekte und Wettbewerbe, 
die im Bereich der kulturellen Bildung 
existieren. Auf diese Weise kann die 
beeindruckende Vielfalt an Ange-
boten der kulturellen Bildung, die 
in Deutschland existiert, abgerufen 
werden. Kulturelle Bildung genießt 
in allen künstlerischen Sparten ei-
nen sehr großen Stellenwert. Ob in 
Museen, Stiftungen, in Künstlerate-
liers, Theatern und Opernhäusern 
oder in Bibliotheken – kulturelle 
Bildung ist an vielen Orten erlebbar. 
Entsprechend sind die Suchkriterien 

der Datenbank angelegt. Neben der 
Suche über Sparten kann die Suche 
über Themen, Kategorien und Regio-
nen eingegrenzt werden. Die Infothek 
mit den angeführten Publikationen, 
gesetzlichen Grundlagen und Stel-
lungnahmen rundet das Angebot von 
»kultur-bildet.de« ab. 

Gestartet sind wir mit einem Da-
tenpool von weit mehr als . Ein-
trägen zum Thema. In den nächsten 
Monaten und Jahren soll das Portal 
ständig wachsen. Aus diesem Grund 
sind wir auf Ihre Unterstützung an-
gewiesen. Veranstaltungen, Projekte 
oder Akteure der kulturellen Bildung, 
die bislang noch nicht über die Daten-
bank abrufbar sind, können Sie über 
mitmachen@kulturrat.de melden. 

Kulturelle Bildung für alle ist unser 
Ziel: Machen Sie mit!

www.kultur-bildet.de

Stefanie Ernst ist Referentin für 
Öff entlichkeitsarbeit beim Deutschen 
Kulturrat

Akteure, Förderer, 
Projekte und 
Wettbewerbe im 
Bereich der 
kulturellen Bildung

Digitale Leitplanken 
engen die Menschen 
im Netz ein
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Gute Kulturpolitik – acht Behauptungen
Wie sollte Kulturpolitik 
konkret aussehen?

OLAF ZIMMERMANN

G ute Kulturpolitik zeichnet 
sich dadurch aus, dass sie 
alle Menschen mit ihren 
kulturellen Bedürfnissen, 

Erfahrungen und Potenzialen in den 
Blick nimmt. Gute Kulturpolitik schaff t 
den Rahmen für kulturelle Aktivitäten, 
für Künstler und Kulturnutzer. Also: für 
junge und für alte Menschen, für Men-
schen mit und ohne Migrationshinter-
grund, für Kulturinteressierte und sol-
che, die es noch werden wollen, für an 
traditioneller Kultur Interessierte und 
Avantgardisten, für alle gesellschaftli-
chen Schichten und Milieus. Gute Kul-
turpolitik ist nicht paternalistisch, son-
dern knüpft an den Erfahrungsschatz 
jedes Einzelnen an und will Zugänge 
zu Kunst und Kultur ermöglichen. Gute 
Kulturpolitik ist off en für neue Aus-
drucksformen und noch ungewohnte 
künstlerische Ausdrucksmöglichkeiten. 
Gute Kulturpolitik heißt, die Verände-
rungen der Gesellschaft wie z.B. den 
demografi schen Wandel oder auch die 
erweiterten technischen Möglichkei-
ten aufgrund der Digitalisierung immer 
mitzudenken. Gute Kulturpolitik steht 
nicht als Kontrapunkt gegen diese Ent-
wicklungen, sondern gestaltet vielmehr 
die gesellschaftlichen Veränderungen 
aktiv mit. Konkret heißt dies:

. Gute Kulturpolitik will Zugang 
zu Kunst und Kultur ermöglichen 

Kunst und Kultur soll allen Menschen 
zugänglich sein. In Deutschland besteht 
eine lange Tradition der öff entlichen 

Kulturförderung. Diese öff entliche Kul-
turförderung ist unverzichtbar, um ein 
breites kulturelles Angebot zu sozial-
verträglichen Preisen zu ermöglichen. 
Öff entliche Kultureinrichtungen haben 
das Privileg, dass sie sich nicht dem 
wirtschaftlichen Wettbewerb stellen 
müssen. Daraus ergibt sich die Chan-
ce, auch Angebote zu unterbreiten, die 
nur kleine, eingeweihte, interessierte 
Kreise ansprechen. Das ist unverzicht-
bar für die künstlerische Entwicklung. 
Zugleich müssen sich öff entlich geför-
derte Kultureinrichtungen auch daran 
messen lassen, ob es ihnen gelingt, mit 
ihren Angeboten möglichst viele Men-
schen aller gesellschaftlichen Schichten 
und Milieus zu erreichen, denn nur so 
können die Einrichtungen auf Dauer 

ihrem Auftrag gerecht werden und nur 
so kann die öff entliche Finanzierung 
dauerhaft gerechtfertigt werden. 

. Gute Kulturpolitik meint alle 
hier lebenden Menschen

Gute Kulturpolitik ist nicht elitär. Alle 
Menschen haben das Recht auf Teilha-
be an Kunst und Kultur. Daraus folgt 
die Anforderung, Kulturpolitik so zu 
gestalten, dass tatsächlich jeder parti-
zipieren kann. Ebenso muss die Kultur 
aller hier lebender Menschen Respekt 
und Unterstützung erfahren. Kunst und 
Kultur hier lebender Menschen mit 
Migrationshintergrund gehören zur 
Gegenwartskultur. Ebenso nimmt die 

gute Kulturpolitik alle Generationen 
in den Blick. 

. Gute Kulturpolitik schützt 
die Kreativen

Eine Politik der Teilhabe heißt zugleich, 
dass Künstler und Publizisten an der 
Gesellschaft teilhaben können müssen. 
Das geistige Eigentum ist der Rohstoff  
der Kulturwirtschaft. Ohne Kunstwerke, 
ohne die Arbeit von Künstlern, ohne 
ihre künstlerischen Ideen, hat die Kul-
turwirtschaft keine neuen Produkte. 
Der Schutz des geistigen Eigentums ist 
essenziell. Die Verbindung zwischen 
Urheber und Werk ist unverbrüchlich 
und darf nicht in Frage gestellt werden. 
Ebenso müssen Urheber einen wirt-
schaftlichen Ertrag aus der Nutzung 
ihrer Werke ziehen können. 

Vor gut  Jahren wurde die Künst-
lersozialversicherung auf den Weg 
gebracht. Gute Kulturpolitik steht zu 
diesem Sondersystem der gesetzlichen 
Sozialversicherung, weil Künstler und 
Publizisten nach wie vor besonders 
schutzbedürftig sind. Die solidarische 
Finanzierung der Künstlersozialversi-
cherung durch Künstler und Unterneh-
men ist ein unabdingbarer Grundpfeiler 
dieses sozialen Sicherungssystems und 
spiegelt die symbiotische Beziehung 
zwischen Künstler und Unternehmen, 
die künstlerische Leistungen in An-
spruch nehmen, wider. Gute Kulturpo-
litik sieht sogleich die Herausforderung, 
eine Absicherung im Rahmen des ge-
setzlichen Sozialversicherungssystems 
für jene in der Kulturwirtschaft Tätigen 
zu entwickeln, die nicht Mitglied der 
Künstlersozialversicherung werden 
können. Die bereits in der Politik dis-
kutierten Modelle einer Bürgerversi-
cherung sollen gerade auch mit Blick 

auf diese Gruppen konsequent weiter-
entwickelt und vorangebracht werden. 

. Gute Kulturpolitik gestaltet 
die digitale Gesellschaft

Die Digitalisierung ist nicht allein eine 
technische Frage. Es wird vielmehr 
durch die technische Entwicklung ein 
tiefgreifender gesellschaftlicher und 
kultureller Wandel initiiert. Kultur-
politik und Politik für die digitale Ge-
sellschaft sind keine Gegensätze. Ganz 
im Gegenteil, gerade Künstler haben 
bereits vor Jahrzehnten die neuen tech-
nischen Möglichkeiten für ihre Werke 
genutzt und die Entwicklung vorange-
trieben. Die digitalen Möglichkeiten er-
öff nen ganz neue Chancen des Zugangs 
zu Kunst und Kultur. 

. Gute Kulturpolitik ist off en für 
bürgerschaftliches Engagement

Das bürgerschaftliche Engagement ist 
ein wesentlicher Pfeiler eines demo-
kratischen Gemeinwesens. Engagier-
te Bürgerinnen und Bürger sind keine 
Lückenbüßer für fehlende staatliche 
Leistungen. Sie wollen in der Gesell-
schaft etwas bewegen und verändern 
und nehmen Verantwortung für andere 
und für das Gemeinwesen wahr. Gute 
Kulturpolitik fördert und unterstützt das 
bürgerschaftliche Engagement, gerade 
auch wegen seinem Eigensinn und sei-
ner Staatsferne – auch im Kulturbereich.

. Gute Kulturpolitik setzt auf 
Kooperationen von Bund und 
Ländern

Das im Grundgesetz verankerte Koope-
rationsverbot von Bund und Ländern in 
Bildungs- und kulturpolitischen Fragen 

hat sich nicht bewährt. Derzeit müs-
sen Bund und Länder unnötige Umwe-
ge für eine Zusammenarbeit nehmen. 
Gute Kulturpolitik setzt sich für eine 
Abschaff ung des Kooperationsverbots 
ein und tritt offen für gemeinsame 
Vorhaben von Bund und Ländern im 
Kulturbereich ein.

. Gute Kulturpolitik will 
Kommunen stärken

Kulturförderung wird vor allem von den 
Kommunen geleistet. Gute Kulturpoli-
tik setzt sich daher für eine fi nanzielle 
Stärkung der Kommunen ein, damit 
sie ihren Kulturförderaufgaben nach-
kommen und eine angepasste kulturelle 
Infrastruktur entwickeln und aufrecht-
erhalten können.

. Gute Kulturpolitik wird Profi l 
der Bundeskulturpolitik schärfen

Das Amt eines Staatsministers für Kul-
tur und Medien hat sich bewährt.  Jah-
re nach Einführung des Amts muss über 
eine Schärfung des Profi ls diskutiert 
werden. Dazu gehört eine kulturpoli-
tische Diskussion zu den mittel- und 
langfristigen Kulturförderaufgaben des 
Bundes. Ebenso muss für die primäre 
Aufgabe der Bundeskulturpolitik, der 
Gestaltung der Rahmenbedingungen 
für Kunst und Kultur durch gesetzliche 
Maßnahmen, eine mittel- und langfris-
tige Planung erarbeitet werden. Ein 
Bundeskulturministerium mit der Mög-
lichkeit, eigene Gesetzesinitiativen zu 
ergreifen, würde zu einer Profi lierung 
der Bundeskulturpolitik einen wichti-
gen Beitrag leisten.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates

Off enheit bewahren 
für neue Ausdrucks-
möglichkeiten
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Themen offensiv aufgreifen und 
Debatten konsequent führen
Andreas Kolb im Gespräch mit Max Fuchs, dem scheidenden Präsidenten des Deutschen Kulturrates

Seit  Jahren leitet Max Fuchs als Di-
rektor die traditionsreiche Akademie 
Remscheid, seit zwölf Jahren ist er Prä-
sident des Deutschen Kulturrates. Das 
Amt in Remscheid legt Fuchs mit dem 
Erreichen des Pensionsalters im No-
vember nieder, seine Kulturratspräsi-
dentschaft endet nach Ablauf der sechs-
ten Amtsperiode am . März. Gleich 
zwei Gründe für Politik & Kultur-Re-
dakteur Andreas Kolb, ein ausführli-
ches Gespräch mit dem Kulturpolitiker, 
Manager, Publizisten, Hochschullehrer 
und Kulturwissenschaftler zu führen.

Herr Fuchs, Sie 
werden diesen September  
Jahre alt und werden nicht mehr 
für den Vorsitz des Kulturrates 
kandidieren. Warum?
Laut unserer neuen Satzung muss 
man Sprecher oder stellvertretender 
Sprecher einer Sektion sein, um in 
den Vorstand gewählt zu werden. Da 
ich mit dem Ende meiner hauptberuf-
lichen Tätigkeit nicht mehr Mitglied 
meiner Sektion sein kann, kann ich 
auch nicht mehr gewählt werden. 
Zwölf intensive Jahre sind allerdings 
auch genug.

Sie selbst haben in einem frühe-
ren Interview gesagt, »das Leben 
ist eine einzige Fortbildungsver-
anstaltung.« Wie stellen Sie sich 
denn Ihren (Un-)Ruhestand vor?
Auch wenn die Beteiligung an gestal-
terischen politischen Prozessen im 
Kulturrat mir Freude bereitete, war 
ich im Grunde meines Herzens 
immer Wissenschaftler. Dies gilt 
auch für meine Leitungstätigkeit in 
der Akademie. Von daher gehe ich 
nicht in den Ruhestand: Ich habe 
weiterhin einen Lehrauftrag an der 
Universität in Basel und eine Hono-
rarprofessur in Essen. Hinzu 
kommen noch Forschungs-
projekte.

Sie haben Mathematik, Wirt-
schaftswissenschaften, Erzie-
hungswissenschaften und So-
ziologie studiert und sind dann 
zunächst ins Lehramt für Mathe-
matik gegangen. Wie stellt sich 
Ihr Werdegang zum Wissenschaft-

ler aus heutiger Perspektive 
dar?
Die Entscheidung fürs Lehramt war 
zunächst ökonomisch bedingt, denn 
ich musste mir mein Studium selbst 
verdienen. Nach meinem Vordiplom in 
Mathematik  hat sich für mich die 
Gelegenheit ergeben, an einer Schule 
als Aushilfslehrer anzufangen. Das 
hat mir großen Spaß gemacht und mir 
ist dort klar geworden, dass ich mich 
nicht nur mit Mathematik beschäfti-
gen möchte. Nach meinem Mathema-
tikdiplom habe ich deshalb anschlie-
ßend Pädagogik und Soziologie stu-
diert. In diesen Fächern habe ich dann 
promoviert, weil mir nach zehn Jahren 
Mathematik am Gymnasium und an 
der Fachhochschule das Unterrichten 
auf die Dauer zu eng wurde. 

Welche wissenschaftlichen Arbei-
ten stehen derzeit oben auf der 
Agenda?
Ich begleite weiterhin das Konzept ei-
ner »Kulturschule«, das in den letzten 
zehn Jahren in Remscheid entwickelt 
wurde und schon eingefl ossen ist in 
das neue »Kulturagenten«-Programm. 
Mein Ziel ist es, eine Methodologie 
zu entwickeln, damit Schulen ein 
eigenes Kulturprofi l entwickeln kön-
nen. Außerdem arbeite ich an einem 
größeren mentalitätsgeschichtlichen 
Projekt: Im Zentrum steht die Frage, 
wie wir Menschen beschaff en sein 
müssen, damit wir unseren Aufgaben 

gewachsen sind. Hierbei möchte ich 
insbesondere die Rolle der Künste 
untersuchen.
 
Ist das letztgenannte Projekt ge-
bunden an eine Institution?
Nein, es ist dieses Mal ein freies 
Projekt ohne institutionelle Anbin-
dung. Es gliedert sich aber in meine 
bisherige Arbeit ein. Es geht um mein 
»Lebensthema«, also um kulturelle 

Bildung: Wie entsteht ein starkes 
Subjekt und wie kann die Gesellschaft 
und speziell die Pädagogik dabei hel-
fen?
 
Die Bemühungen der Akteure in 
diesem Feld nehmen zu, so gibt es 
etwa ganz neu die »Bündnisse für 
Bildung«. Wie würden Sie kulturel-
le Bildung defi nieren? 
Ich habe viele Jahre Arbeit investiert, 
um die theoretischen Grundlagen 
eines zeitgemäßen Bildungsbegriff s 
klären zu helfen. In diesem Zusam-
menhang habe ich »Lebenskunst« 
und »Lebenskompetenz« als vielleicht 
sozialverträglichere Begriff e auspro-
biert. Es geht um die Erfüllung eige-
ner Lebensziele und das Vermögen, 
dies zu bewerkstelligen. Kulturelle 
Bildung hat das als Ziel, Künste und 
künstlerische Fertigkeiten sind spe-
zifi sche Möglichkeiten, dieses Ziel zu 
erreichen. Sie haben die Aufgabe, die 
Menschen stark zu machen, damit sie 
ihr Leben lustvoll bewältigen können.

Oft hat man den Eindruck, besagte 
Bemühungen gingen einher mit 
einem Rückgang von institutiona-
lisierter Bildungslandschaft. Kann 
man das so sehen?
Tatsächlich stehen wir vor einer Kreu-
zung, aber mit deutlichen Gestal-
tungsmöglichkeiten:  Millionen 
Euro vom Bildungsministerium im 
Rahmen der »Bündnisse für Bildung«, 
speziell für kulturelle Bildung oder 
das Kulturagentenprogramm, an 
dem fünf Bundesländer beteiligt sind, 
sowie viele verschiedene Länderini-
tiativen belegen, dass über kulturelle 
Bildung nicht nur geredet wird. Es 
gibt allerdings bildungspolitische 
Gegenpositionen, die viel stärker auf 
unmittelbar verwertbares Wissen zie-
len. Dieser Streit ist noch nicht ent-
schieden. Daher haben wir auch mit 
den großen Verbänden wie der BKJ 
(Bundesvereinigung Kulturelle Kin-
der- und Jugendbildung e.V.) und dem 
Kulturrat in diese Debatte eingegrif-
fen, um den richtigen Weg zu gehen.

Sie waren  Jahre Direktor der 
Akademie Remscheid, zwölf Jahre 
Präsident des Deutschen Kulturra-
tes. Was waren Ihre persönlichen 
»Highlights«?
Interessant war die Debatte mit der 
WHO (Welthandelsorganisation): Wir 
kämpften als Deutscher Kulturrat 
dafür, dass Kultur und Medien in das 
GATS-Abkommen (GATS: General 
agreement on Trade with services) 
nicht aufgenommen werden. Denn 
das hätte bedeutet, dass Kunst und 
Kultur ausschließlich ökonomisch 
betrachtet werden würden. Vor allem 
unsere Beteiligung an wirtschaftspoli-
tischen Debatten hat viele überrascht. 
Wir haben uns dann kräftig in die Ent-
stehung der UNESCO-Konvention zur 
kulturellen Vielfalt quasi als Gegen-
gewicht zu GATS eingemischt. Aller-
dings mussten wir in diesem Zusam-
menhang viel über die Funktionsweise 
des Völkerrechts dazulernen. Kultur-
politik ist in den letzten zwölf Jahren 
sehr viel komplizierter geworden.

Sie sind persönlich berufenes 
UNESCO-Mitglied. Bleibt das so? 
Man wird für vier Jahre berufen. Da 
ich gerade neu gewählt wurde und 
meine Beteiligung als UNESCO-Mit-

glied unabhängig von meinen Funkti-
onen in anderen Verbänden ist, habe 
ich dieses Amt weiter inne.

Was sind die großen Themen des 
Kulturrates in den kommenden 
Jahren? Wie wird sich der Verband 
entwickeln?
Der Kulturrat muss am Puls der Zeit 
bleiben, Künste und Kultur sind ein 
sich dynamisch entwickelndes Feld. 
Man muss auch Debatten führen wie 
z.B.: Gehören Computerspiele zur 
Kultur? Und müssen diese im Kul-
turrat vertreten werden? Wir haben 
diese Frage mit Ja beantwortet. 
Schwierigkeiten kommen in Zukunft 
bezüglich der Netzpolitik auf uns zu. 
Ich sehe mit Sorge, dass es zu einer 
Zweiteilung kommen könnte, einmal 
in die traditionelle Kulturpolitik und 
in eine junge dynamische Netzpoli-
tik, die eher auf der Seite der Nutzer 
steht, wo es um Teilhabegerechtigkeit 
geht. Hier muss man ganz off ensiv 
diskutieren. Ich werde außerdem 
nicht müde, davor zu warnen, die 
Probleme mit der Teilhabe in öff ent-
lich geförderten Kultureinrichtungen 
auf die leichte Schulter zu nehmen. 
Wir hatten deshalb im Kulturrat ein 

Projekt mit Migrantenorganisatio-
nen: Es schlägt einem da eine große 
Frustration entgegen. Migranten und 
ihre Organisationen fühlen sich nicht 
angemessen von der Kulturpolitik 
berücksichtigt. 
Man muss folgendes sehen: Kinder 
aus Migrantenfamilien machen auch 
Abitur und studieren. Sie sitzen dann 
auch an den Schalthebeln der Macht 
und sie werden sich daran erinnern, 
dass man sie in ihrer Jugend nicht 
sonderlich gewertschätzt hat im Hin-
blick auf entsprechende kulturelle 
Angebote. Ob sie dann das notwen-
dige Engagement für die Erhaltung 
der jetzigen kulturellen Infrastruktur 
aufbringen werden, ist fraglich.

Begrüßung durch den damaligen Papst im Anschluss an die Generalaudienz: Benedikt XVI., Max Fuchs, Cornelia Reifen-
berg, Peter Reifenberg, Olaf Zimmermann und Georg Ruppelt (v.l.)

Max Fuchs und Klaus-Dieter Lehmann bei der Verleihung des Kulturgroschens 

Im Grunde meines 
Herzens war ich immer 
Wissenschaftler

Die Kultur ist ein 
sich dynamisch 
entwickelndes Feld

Fortsetzung auf Seite                  
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Vorwort
–  Annette Schavan: Grußwort der Bundesministerin  

für Bildung und Forschung / S. 15

–  Max Fuchs: Zum kontinuierlichen Dialog  
beitragen. Strukturbedingungen für nachhaltige  
kulturelle Bildung / S. 16

Einleitung
–  Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz:  

Kulturelle Vielfalt leben. Chancen und Herausforde - 
rungen inter kultureller Bildung – Rückblick auf  
das Projekt »Strukturbedingungen für nachhaltige  
interkulturelle Bildung« / S. 21

Stellungnahmen
–  Lernorte interkultureller Bildung. Außerschulische Kultur- 

und Bildungsorte. Stellungnahme vom .. / S. 35

–  Lernorte interkultureller Bildung im vorschulischen und 
schulischen Kontext. Stellungnahme vom .. / S. 40

Vielfalt als Reichtum
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 47

–  Christine M. Merkel: Brücke oder Dynamit?  
Provokation zum interkulturellen Dialog.  
Weltgipfel Kunst und Kultur tagte in Afrika / S. 49

–  Max Fuchs: Kulturelle Bildung hat Fahrt aufge- 
nommen. Eine gute Bilanz der zweiten UNESCO-  Welt-
konferenz für kulturelle Bildung in Seoul / S. 52

–  Joachim Reiss: Vielfalt und Gegensätze in Belem. 
 Weltkongress theaterpädagogischer  Organisationen  
in Brasilien / S. 57

–  Max Fuchs: Risse im Paradies? Integrationsprobleme  
in Kanada und eine politische Antwort / S. 60

–  Barbara Gessler-Dünchem: Zur Vielfalt in Europa   
stehen. Das Europäische Jahr für den Interkulturellen 
 Dialog  / S. 64

–  Max Fuchs: Vielfalt als Reichtum?  
Über den Zusammenhang von Vielfalt, Migration  
und Integration / S. 67

–  Christian Höppner: Transkulturalität: Fata Morgana  
oder Realität? / S. 70

–  Christian Höppner: Transkulturelle Kommunikation:  
Ich und Du. Containerland Deutschland / S. 74

–  Andreas Freudenberg: Plädoyer für die Stadt  
der  Diversität.  Jahre Einwanderungsgesellschaft  
beginnen in Deutschland zu wirken / S. 77

Migrationsgeschichte
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 83

–  Katrin Göring-Eckardt: Heimat – Wir suchen noch / S. 85

–  Rita Süssmuth: Eingewandert nach Deutschland. 
 Anfragen an eine Kultur des Zusammenlebens / S. 88

–  Vural Öger:  Jahre Migration aus der Türkei / S. 92

–  Max Fuchs: Viel wurde erreicht / S. 95

–  Gülay Kizilocak: Etappen der türkischen  
Migrations geschichte / S. 97

–  Olaf Zimmermann: Türkische Migranten. Teilhabe  
an Kunst und Kultur und die Last der deutschen  
Geschichte / S. 100

–  Didem Yüksel: Herzlichen Glückwunsch!  
Sie sind Teil der Gesellschaft / S. 103

–  Mehmet Çalli: Eine Erfolgsgeschichte. Fremde  
wird zur neuen Heimat / S. 106

– Kristin Bäßler: Türkische Migration heute / S 108

Von der Ausländer- zur Integrationspolitik
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 111

–  Olaf Zimmermann: Feuerwehr sucht Migranten / S. 113

–  Wolfgang Barth: Pisa-Schock und ein veränderter  
Bildungsbegriff. Kulturelle Bildung in einer 
Einwanderungs gesellschaft, die eigentlich keine  
sein möchte / S. 117

–  Roberto Alborino: Grundlagen von  
Integrations prozessen / S. 121

–  Andreas Damelang: Die Potenziale der  
Zuwanderung nutzen / S. 124

–  Kristin Bäßler: Es geht um die Gemeinsamkeiten. 
 Resultate des . Integrationsgipfels im Kanzleramt / S. 127

–  Max Fuchs: Vom NIP zum NAP. Eine Bewertung des 
.  Integrationsgipfels der Bundesregierung / S. 131

–  Memet Kılıç: Interkulturalität ist Zukunft und Heraus-
forderung. Zu den Aufgaben des Bundeszuwanderungs- 
und Integrationsrates / S. 134

–  Sidar A. Demirdögen: Ein Koffer voller Hoffnungen. 
 Aktuelle Integrationspolitik in Deutschland / S. 137

–  Ergun Can: Gesellschaftliche Teilhabe ermöglichen / S. 141

–  Birgit Jagusch: Rechtliche Grundlagen für  
Ausländervereine / S. 144

Von anderen lernen
–  Gabriele Schulz: Einleitung / S. 149

–  Olaf Zimmermann: Nachhaltige interkulturelle  
Bildung / S. 152

–  Susanne Huth: Interkulturelle Perspektive. Dialog und 
Kooperation mit Migrantenorganisationen / S. 155

–  Karin Haist: Partizipation = Dazugehören.  
Über die  Integrationsaktivitäten der Körber-Stiftung / S. 159

–  Harald Löhlein: Zusammenarbeit mit Migranten-
organisationen. Erfahrungen im Paritätischen Wohl-
fahrtsverband / S. 162

–  Martin Affolderbach: Ich singe mein Lied in  
fremdem Land. Kultur und Migrationsgemeinden / S. 165

–  Ritva Prinz: Kulturvermittlung braucht  
Gemeinschaft / S. 168

–  Maria Ringler: International, binational und  
multi kulturell. Beziehungen und Partnerschaften  
über Grenzen hinweg / S. 171

–  Valentina L’Abbate: Die Muttersprache ist ein  
kultureller Schatz. Das CGIL-Bildungswerk: Integration 
von  Migrantenfamilien erleichtern / S. 175

–  Sidar A. Demirdögen: In mehreren Kulturen  
zuhause. Bundesverband der Migrantinnen  
in Deutschland e.V. / S. 178

–  Berrin Alpbek: Vereint für Eltern und Kinder.  
Die  Föderation der Türkischen Eltern vereine in 
 Deutschland / S. 181

–  Vicente Riesgo Alonso: Selbstorganisation als  
Grundlage des Erfolgs. Bund der Spanischen Eltern- 
vereine in Deutschland / S. 184

–  Witold Kaminski: Szenenwechsel. Jugendliche  
im  interkulturellen und interreligiösen Dialog / S. 188

–  Kenan Küçük: Jenseits von Folklore und Tee.  
Interkulturelle Bildung in Migrantenorganisationen  
am Beispiel des Multikulturellen Forums / S. 191

–  Heike Kübler und Rüdiger Stenzel: Integration durch 
Sport und Musik Ein kreativer Lösungsansatz / S 194

Kulturelle  
Vielfalt leben:
Chancen und Heraus-
forderungen inter-
kultureller Bildung
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Vorwort
–  Olaf Zimmermann: Vom Nischenmarkt  

zur Boombranche / S. 15

Einleitung
–  Gabriele Schulz: Zu diesem Buch / S. 19

Arbeitsmarkt Kultur: Eine erste Annäherung
–  Max Fuchs: Kulturberufe und der flexible  

Kapitalismus. Notizen zum Arbeitsmarkt Kultur  
und Leseempfehlungen / S. 23

–  Max Fuchs: Die Entdeckung der Kreativität in der 
 Kulturpolitik. Hinweise zur Karriere einer politischen 
 Leitformel / S. 26

–  Gabriele Schulz im Gespräch mit Karla Fohrbeck  
und Andreas Joh. Wiesand: Wie alles begann:  
Zwei Blicke auf die Gründerjahre / S. 30

–  Hans-Jürgen Blinn: Die Zukunft unserer Arbeit. 
 Kulturdienstleistungen in Zeiten der Globalisierung / S. 39

–  Olaf Zimmermann: Wachstumsbranche Kultur –  
aber unter welchen Bedingungen / S. 43

–  Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz:  
Wert der Kreativität. Kulturwirtschaft muss in Künstler-
innen und Künstler investieren / S. 49

–  Gabriele Schulz im Gespräch mit Gerhard Pfennig: 
Den Wert der Kreativität in Heller und Pfennig  
bemessen / S. 52

–  Thomas Flierl: Initiative für Kulturarbeit in Berlin.  
Der öffentliche Beschäftigungssektor Kultur, ÖBS / S. 58

–  Johannes Klapper: Künstler vermitteln Künstler.  
Die Zentrale Bühnen-, Fernseh- und Filmvermittlung (ZBF) 
und die Künstlerdienste (KD) / S. 61

–  Olaf Zimmermann und Gabriele Schulz: Bundeskultur-
wirtschaftsbericht. Ein Anfang wurde gemacht / S. 64

Kulturberufe – Ein Blick in die Sparten
–  Gerald Mertens: Die Orchesterlandschaft in Deutschland. 

Überlegungen zu Stand und künftiger Entwicklung / S. 73

–  Gerald Mertens: Philharmonisches Paradies? Arbeits-
markt- und Berufssituation von Orchestermusikern / S. 77

–  Wolf Steinweg: Ein problematischer Königsweg.  
Die arbeitsrechtlichen Auswirkungen der Privatisierung 
von Musikschulen / S. 80

–  Christian Handke und Peter James: Ein starker Partner 
der heimischen Kreativen. Die Independents / S. 83

–  Günter Jeschonnek: Förderstrukturen des Freien 
 Theaters. Deutlichere Unterstützung durch die Politik 
gefordert / S. 86

–  Azadeh Sharifi: Akademie postmigrantischer Theater-
kunst. Ein Plädoyer für mehr Teilhabe / S. 89

–  Michael Freundt: Mobilität Tanz – ein Politikum.  
Der Tanzbereich muss sich in den Dialog mit der Politik 
 begeben / S. 92

–  Cornelia Dümcke: Transition Zentrum TANZ. 
 Gründungsinitiative zur Umsetzung einer Empfehlung der 
Enquete-Kommission »Kultur in Deutschland« / S. 95

–  Imre Török: Zwischen Melonen und Kulturen. 
Ist die »Gastliteratur« in den deutschen  Literaturbetrieb 
 integriert worden? / S. 98

–  Barbara Haack im Gespräch mit Imre Török:  
Die Verlage sind nicht unser Feind / S. 102

–  Carla Meyer: Herausforderungen und Fährnisse eines 
Berufs Gedanken zum Freien Lektorat / S 107

–  Barbara Haack: Vom Verlag zum Medien-Unternehmen. 
Rolle und Aufgaben von Verlagen im digitalen Zeitalter aus 
Sicht eines kleinen Fachverlags / S. 110

–  Barbara Haack im Gespräch mit Alexander Skipsis: 
Aus den Fehlern der Musikindustrie lernen / S. 113

–  Werner Schaub: Kunst für die Öffentlichkeit.  
Der Bund und die Kunst am Bau / S. 118

–  Bogislav von Wentzel: Galeristen: Viel Glanz – viel 
Schatten. Im Alter zu oft Havarie – Schluss mit lustig / S. 121

–  Stefanie Ernst im Gespräch mit Klaus Gerrit Friese: 
Qualität statt Hype. Spitzenstellung deutscher  
Galerien / S. 123

–  Klaus Gerrit Friese: Was sich alles ändern muss.  
Ein Plädoyer aus Galeristensicht / S. 129

–  Ulla Walter: Was sich alles ändern muss – Eine Replik. 
Eine Künstlersicht auf eine Galeristensicht / S. 132

–  Werner Schaub: Wer gegen wen? Eine Antwort auf  
einen Text von Klaus Gerrit Friese in Politik & Kultur 
/ / S. 134

–  Olaf Zimmermann: Mehr Gerechtigkeit für die Galerien! 
Galeristen sind: gnadenlose Indivi dualisten, schlechte 
Unter nehmer und  absolut unverzichtbar / S. 136

–  Birgit Maria Sturm im Gespräch mit Michael Werner: 
»Ich wollte meine eigenen Hierarchien« / S. 139

–  Thomas Welter: Arbeitsmarkt Baukultur: Wie sieht  
er wirklich aus? Hintergründe und Analysen / S. 148

–  Nicoline-Maria Bauers und Titus Kockel:  
Arbeitsmarkt Denkmalpflege / S. 151

–  Michael C. Recker: Kulturberuf zwischen  
Wissenschaft und Kunst. Fällt die Berufsgruppe  
der Restauratoren durchs Raster? / S. 155

–  Volker Schaible: Auseinandersetzung mit dem Original. 
Zur Situation der  Restauratoren in Deutschland / S. 158

–  Mechthild Noll-Minor: Erhaltung und Pflege  
des  Kulturerbes. Der Beruf des Restaurators / S. 161

–  Henning Krause: Wir nennen es Armut.  
Zum Einkommen von Kommunikationsdesignern / S. 164

–  Marjan Parvand: Neue Deutsche Medienmacher / S. 167

–  Ulrich Blum und Andrea Meyer: Der Weg des Spiels auf 
den Spieltisch. Das Spiel auf dem Weg zum Spieler / S. 170

–  Michael Bhatty: Dramaturgie der Gewalt.  
Betrachtungen eines Computerspiele-Entwicklers  / S. 173

–  Andreas Kämpf: Großer Erfolg auf tönernen  
Füßen. Karriere im Soziokulturellen Zentrum setzt 
 Risikofreude voraus / S. 177

–  Birgit Mandel und Nicole Kubasa: Strategien zeit-
genössischer Kunst. »Mobiles Atelier – Kunstprojekte für 
 Kindergärten« in Hannover / S. 180

Ausbildung in Kulturberufen
–  Angelika Bühler: Talent allein genügt nicht.  

Wie  Künstler erfolgreich Karriere machen / S. 185

–  Gabriele Schulz im Gespräch mit Karl Ermert:  
Vom Bohren dicker  Bretter. Von der Erfolgsgeschichte  
der Bundesakademie Wolfenbüttel / S. 188

–  Olaf Zimmermann: Vom Nutzen der Nutzlosigkeit / S. 193

–  Margret Wintermantel: Hohe Sichtbarkeit. Die Situation 
der Geisteswissenschaften in Deutschland / S. 195

–  Marcus Beiner: Reflexion und Spitzenleistung.  
Vier Wissenschaftsförderer schaffen  Erfolgsbedingungen 
»pro Geisteswissenschaft« / S 198

Arbeitsmarkt 
Kultur: 
Vom Nischenmarkt  
zur Boombranche

9

A
us

 P
ol

it
ik

 &
 K

ul
tu

r
H

er
au

sg
eg

eb
en

 v
on

 O
la

f Z
im

m
er

m
an

n 
un

d 
Th

eo
 G

ei
ßl

er

Vorwort und Einleitung
–  Stephan Dorgerloh, Stefan Rhein und  

Olaf Zimmermann: Disputationen I:  
Reflexionen zum Reformationsjubiläum  / S. 11

–  Gabriele Schulz: Zu diesem Buch / S. 13

Der lange Weg zum Reformationsjubiläum
–  Stefan Rhein: Vom Thesenanschlag zur  

Lutherdekade. Das Reformationsjubiläum   
als Einladung zum Diskurs / S. 17

–  Stephan Dorgerloh: Von freien Christen und  
mündigen Bürgern. Luthers Reformation / S. 20

–  Gabriele Schulz im Gespräch mit Udo Dahmen: 
 Reformation und Musik als Chance / S. 23

–  Dieter Georg Herbst: Am Anfang war das Wort –  
und was kommt danach? / S. 25

Der kultur- und religionspolitische Blick des Bundes
–  Bernd Neumann: Enormer Bildungsschub.  

Das Reformationsjubiläum  / S. 29

–  Siegmund Ehrmann: Was lange währt,  
wird endlich gut … / S. 30

–  Ingrid Fischbach: Luther  —  Jahre  
Reformation / S. 31

–  Raju Sharma:  neue Thesen / S. 33

–  Stefan Ruppert: Initiativen vernetzen und  
Ressourcen zielgerichtet bündeln.  
Neues zur Reform ationsforschung / S. 34

Reformationsjubiläum –  
auch gegen den Strich gebürstet
–  Petra Bahr: Lob des Geheimnisses – Luther lesen!  

Vom »falsch Zeugnisreden«: Medienrevolutionen  
und ihre  Folgen / S. 37

–  Wolfgang Böhmer: Luthers Wirkungsspur ist breit.  
Von der Reformation zum Kulturprotestantismus / S. 39

–  André Brie: Für einen Häretiker / S. 41

–  Stephan Dorgerloh: Wird  ein Melanchthonjahr?  
Die Lutherdekade eröffnet ihr nächstes Themenjahr 
 »Reformation und Bildung« / S. 43

–  Torsten Ehrke: Schluss mit der Luther-Apologie / S. 47

–  Kerstin Griese: Reformation und Bildung?  
Reformation durch Bildung! / S. 51

–  Hermann Gröhe: Die Gegenwartsbedeutung der 
 Losungen. Zum . Todestag Nikolaus Ludwig von 
 Zinzendorfs / S. 53

–  Wolfgang Huber: Die Ambivalenz des Reformators / S. 56

–  Margot Käßmann: Im Kontext unserer Zeit.  
Das Reformationsjubiläum  und die politische 
 Dimension des Freiheitsbegriffes / S. 58

–  Michael Kretschmer: Ein Ereignis von internationaler 
Relevanz. Das Reformationsjubiläum  / S. 61

–  Volker Leppin: Luther  – eine ökumenische 
 Chance / S. 63

–  Athina Lexutt: Das Lob der Anfechtung / S. 65

–  Christoph Markschies: Womöglich mit wuchtigen 
 Hammerschlägen / S. 68

–  Christoph Matschie: Die Reformation war eine 
 Bildungs-Bewegung. Philipp Melanchthon –  
Weggefährte Luthers und »praeceptor Germaniae« / S. 70

–  Regine Möbius: Mein Luther – ihr Luther? / S. 72

–  Johann Michael Möller: Die Präsenz der 
Reformation / S 75

–  Bernd Neumann: Das Reformationsjubiläum   
als Chance begreifen. Das kirchlich Kulturengagement 
rückt stärker ins öffentliche Bewusstsein / S. 77

–  Cornelia Pieper: Von Wittenberg in die Welt.  
Die Lutherdekade in der Auswärtigen  Kultur- und 
 Bildungspolitik / S. 80

–  Peter Reifenberg: … ein glühender Backofen  
voller Liebe / S. 82

–  Georg Ruppelt: Thron und Altar / S. 85

–  Stephan Schaede: Luther gehört uns nicht / S. 87

–  Olaf Zimmermann: Luther gehört euch wirklich  
nicht! Evangelische Kirche sollte ihre Tore weit,  
sehr weit öffnen  / S. 90

–  Heinz Schilling: Luther historisch einordnen / S. 92

–  Friedrich Schorlemmer: »Die ganze Welt ist in der 
 Habsucht ersoffen wie in einer Sintflut«. Über  gemeinen 
Nutz und Wucher bei Martin Luther / S. 96

–  Rupert Graf Strachwitz: Luther und der Staat.  
Kann sich die Kirche der Reformation zur Zivilgesell- 
schaft bekennen? / S. 99

–  Johannes Süßmann: Heute würde Luther twittern. 
 Reformation und Neue Medien / S. 102

–  Olaf Zimmermann: Die Sprache ist Deutsch.  
Martin Luther hätte wohl für die Aufnahme von  
Deutsch ins Grundgesetz plädiert / S. 104

Anhang: Anträge und Debatten im Deutschen 
 Bundestag zum Reformationsjubiläum
–  Reformationsjubiläum  als welthistorisches  

Ereignis würdigen. Antrag der CDU/CSU und  
der SPD-Bundestagsfraktion / S. 107

–  Reformationsjubiläum  als welthistorisches  
Ereignis würdigen. Beschlussempfehlung und Bericht  
des Ausschusses für Tourismus (. Ausschuss) / S. 112

–  Die Luther-Dekade – und die Vorbereitung  
auf das Reformationsjubiläum . Öffentliches  
Gespräch des Ausschusses für Kultur und Medien / S. 114

–  Das Reformationsjubiläum im Jahre  –  
Ein Ereignis von Weltrang. Antrag der CDU/CSU-,  
der SPD-, der FDP-Bundestagsfraktion und der  
Bundestagsfraktion von Bündnis /Die Grünen / S. 126

–  Das Reformationsjubiläum im Jahre  –  
Ein Ereignis von Weltrang. Beschlussempfehlung und  
Bericht des Ausschusses für Kultur und Medien  
(. Ausschuss) / S. 132

–  Das Reformationsjubiläum im Jahre  –  
Ein Ereignis von Weltrang. Auszug aus dem Plenar- 
protokoll vom . Oktober  / S. 135

–  Die Autoren / S. 144

Disputationen I: 
Reflexionen  
zum Reformations - 
jubiläum 
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Dreierpack!

Aus Politik & Kultur Nr. 

Vielfalt ist Trumpf – gerade gegen 
Einfalt. Vielfalt steckt überall, 
selbstverständlich oder gerade auch 
im Kulturbereich. Im Fokus dieses 
Bandes stehen die Begriff spaare 
kulturelle Vielfalt und interkultur-
elle Bildung. 

Olaf Zimmermann und Theo Geißler (Hg.)
 Seiten, ISBN: ----
, Euro

Aus Politik & Kultur Nr. 

Die Kultur- und Kreativwirtschaft 
boomt. Längst hat sich der einstige 
Nischenmarkt zum wirtschafts-
starken Aushängeschild entwickelt. 
Doch wie ist der Arbeitsmarkt Kultur 
eigentlich aufgestellt?

Olaf Zimmermann und Theo Geißler (Hg.)
 Seiten, ISBN: ----
, Euro

Aus Politik & Kultur Nr. 

 jährt sich zum sten Mal der 
Thesenanschlag Martin Luthers an 
die Schlosskirche in  Wittenberg. An-
lass genug, sich mit dem Reformator, 
seinen Weggefährten und Gegnern, 
den Wirkungen der Reformation auf 
Politik, Gesellschaft und vor allem 
Kultur aus einanderzusetzen.

Olaf Zimmermann und Theo Geißler (Hg.)
 Seiten, ISBN: ----
, Euro

Jetzt bestellen 
 www.kulturrat.de/

shop.php

Wenn Sie an die Arbeit der vergan-
genen zwölf Jahre zurückdenken: 
Was möchten Sie weitergeführt 
wissen? 
Grundsätzlich fi nde ich es wichtig 
für den Kulturrat, Themen off ensiv 
aufzugreifen. Ich fi nde es etwa rich-
tig, dass der Kulturrat Themen wie 
Religion und Kirche als Kulturmacht 
besetzt und wünsche mir, dass noch 
mehr berücksichtigt wird, dass viele 
Menschen die offi  zielle Amtskirche 

ablehnen und ihren Bedarf an Spiri-
tualität anders decken. Denn darin 
besteht auch eine Legitimation
für Künste: Es gibt eine nicht zu 
verleugnende Verbindung zwischen 
Religion und Kunst, denn sie ist im 
. Jahrhundert auch als funktionales 
Äquivalent von Religion verstanden 
worden. 
Was die Themen betriff t ist der Kul-
turrat m. E. auf dem richtigen Weg: 
Er hat das erwähnte Projekt mit Mig-
rantenorganisationen durchgeführt, 
hat das Thema Religion und Kirche 
angepackt. Und wenn der Verband 
jetzt off ensiv das Projekt der Teilhabe 
anpackt, dann hat er genügend zu tun 
in den nächsten Jahren.

Was würden Sie aus heutiger Sicht 
anders machen?
Der Deutsche Kulturrat ist ein kom-
plexer Apparat mit etwa  mittel-
baren Mitgliedsorganisationen. Es ist 
nicht so, dass ein einzelner Mensch 
bzw. ein einzelnes Organ im Allein-
gang etwas entscheiden könnte: Der 
Kulturrat ist ein Projekt von vielen. 
Er ist demokratisch strukturiert. Man 
kann höchstens Impulse setzen. Ich 
bin dankbar, dass ich die Gelegen-
heit hatte, meine Impulse und auch 
meine Überlegungen zu den theore-
tischen Grundlagen der Kulturpolitik 
immer wieder einzubringen. Mein 
besonderes Anliegen war es immer, 
dass der Kulturrat nicht nur eff ektiv 
Alltagsdinge regelt, was er natürlich 
tun muss, sondern dass er auch als 
Instanz gesehen wird, in der darüber 
nachgedacht wird, was Gesellschaft, 
Kunst und Kultur heißt und wie man 
politisch intervenieren müsste. Ich 
wünsche mir, dass diese Refl exions-
ebene künftig erhalten bleibt.

Benötigt der Deutsche Kulturrat 
einen Strukturwandel? 
Wir haben in den vergangenen zwölf 
Jahren zwei große Strukturdebatten 

gehabt. Es ist letztlich strukturkon-
servativ im Wesentlichen bei dem 
geblieben, was war. Unter anderem 
hätte ich mir die Möglichkeit einer 
unmittelbaren Mitgliedschaft der 
 Verbände vorstellen können. Das 
hat sich nicht durchgesetzt in der 
Satzungsdiskussion. Somit ist in den 
nächsten Jahren die Struktur mit 
Sprecherrat und Sektionen vorgege-
ben.

Seit Längerem gibt es Politik & 
Kultur auch digital. Was bevorzu-
gen Sie, Print oder online? 
Wenn Politik & Kultur vorab im Netz 
steht, schaue ich sie mir sofort an, 
prinzipiell bin ich aber eher papier-
gebunden. Ich fi nde es gut, dass die 
Verlage zweigleisig fahren und sowohl 
digitale als auch gedruckte Versionen 
ihrer Erzeugnisse anbieten. Ich per-
sönlich möchte meine Texte mit dem 
Stift markieren und brauche sozusa-
gen das Material vor mir.

 Jahre waren Sie Direktor der 
Akademie Remscheid. Wie sehr 
sind Sie dort noch in irgendeiner 
Weise beheimatet? 
Diese fachliche Heimat spielt eine 
wichtige Rolle, denn man muss von 
den Kolleginnen und Kollegen ge-
tragen werden und mit ihnen über 
Probleme diskutieren können. Wenn 
man allerdings mit über  in einer 
für Kinder und Jugendliche geschaf-
fenen Institution aufhört, ist ein 
Generationenwechsel sicherlich für 
die Institution von Vorteil. Dieselbe 
Dynamik, das Verknüpfen des eigenen 
Schicksals mit dem der Akademie, 
Dinge also, wie ich sie bei meinem 
Amtsantritt mit nicht einmal  Jah-
ren mitgebracht hatte, als ich das Amt 
von Bruno Tetzner übernommen habe 

– das könnte ich heute nicht mehr in 
gleicher Weise fortführen. Die Aka-
demie braucht eine neue Energie, das 
soll durch einen Wechsel gesichert 
werden.  

Wo haben Sie insbesondere mitge-
wirkt in den  Jahren? 
Als Leiter war ich an der generellen 
Konzeptentwicklung beteiligt. Ins-
besondere habe ich versucht, ein 
Konzept von kultureller Bildung zu 
entwickeln, das die spezifi sche Ar-
beitsweise der Künste, des Spiels und 
der Medien integriert. Die Struktur 
der Akademie, die Form der Fortbil-
dungen und Dozenturen sind dabei 
relativ stabil geblieben. Geändert hat 
sich allerdings vieles innerhalb der 
einzelnen Fachbereiche und den Ar-
beitsfeldern in der Kulturpädagogik. 

Das »Gute Leben in einer wohlge-
ordneten Gesellschaft«, das sind 
Ihre politischen Ziele gewesen. 
Inwieweit sind diese nach wie vor 

utopisch, und wo sind sie greifba-
rer geworden?
Als Pädagoge muss man Optimist 
sein und solche Ziele haben, die man 
für greifbar hält. Deswegen glaube 
ich schon, dass das Gute Leben eine 
ewige Auseinandersetzung ist, die 
einem auch Kraft und Motivation 
spendet, sich selbst und andere zu 
hinterfragen, etwa darin, was denn 
überhaupt unter heutigen Bedingun-
gen ein gutes Leben ist. Und dass die 
Gesellschaft verbesserungsbedürftig 
ist, ist für jeden unmittelbar klar. Die 
OECD bescheinigt uns jedes Jahr, dass 
die Schere zwischen Arm und Reich in 

Deutschland immer weiter auseinan-
dergeht. Da stellt sich ein Gerechtig-
keitsproblem. Trotzdem sind wir ein 
Land, in dem man gut leben kann.
 
Zivilisation und Kultur – das waren 
und sind Ihre Themen in der prak-
tischen Arbeit, aber auch in Ihren 
Forschungen. 
Die deutsche Entgegensetzung von 
Zivilisation und Kultur ist politisch 
imprägniert und geht auf das Ende 
des . Jahrhunderts zurück, wo un-
ter dem Label einer geistigen Kultur 
Thomas Mann etwa gegen die bloßen 
»Zivilisationsliteraten« gekämpft 

hat, zu denen er seinen Bruder Hein-
rich zählt. Der erste Weltkrieg war 
ebenfalls ein Krieg des Gegensatzes 
zwischen deutscher Kultur gegen 
die »oberfl ächliche« Zivilisation der 
Franzosen. Das hat sich durch die 
Globalisierung des Kulturdiskurses 
abgemildert und ich hoff e, dass es 
einen solchen Streit, bei dem Weltan-
schauungen derart aufeinanderpral-
len in Europa, nicht mehr geben wird.

Max Fuchs ist Direktor der Akademie 
Remscheid und Präsident des Deut-
schen Kulturrates. Andreas Kolb ist 
Redakteur von Politik & Kultur 

Max Fuchs verleiht den Kulturgroschen  an Wolfgang Huber

Fortsetzung von Seite  

Bernd Neumann, Max Fuchs und Jürgen Flimm (v.l.)  bei der Feier  Jahre Kulturrat

Thematisch ist der 
Deutsche Kulturrat auf 
dem richtigen Weg
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Die Redaktion der P&K unterstützt den Aktionstag

Kulturelle Bildung geschieht vor Ort
Aktionstag »Kultur gut stärken« geht in die dritte Runde. In diesem Jahr dreht sich alles um die kulturelle Bildung

STEFANIE ERNST

K ulturelle Bildung ist in aller 
Munde. Zahlreiche Verbände 
beschäftigen sich in einer Viel-

zahl von Resolutionen, Stellungnah-
men und Publikationen intensiv mit 
dem Thema. Gleich mehrere Ministe-
rien bestellen dieses thematische Feld. 
Auch Stiftungen haben die Zeichen der 
Zeit erkannt und machen durch grö-
ßere und kleinere Initiativen auf sich 
aufmerksam. Natürlich beackert a uch 
der Deutsche Kulturrat, um im Bild 

zu bleiben, diesen Boden. Druckfrisch 
und dieser Ausgabe der Politik & Kultur 
beiliegend, erscheint das zweite Heft 
»Kultur bildet.« zum Thema »Teilhabe«. 
Kurz vor Drucklegung ging das gleich-

namige Internetportal online. Kulturel-
le Bildung soweit Auge und Ohr reichen. 
Ergo: Alle reden über kulturelle Bildung 

– das wichtigste an kultureller Bildung 
ist und bleibt jedoch ihre Erlebbarkeit.

In Deutschland existiert eine be-
eindruckende Vielfalt entsprechen-
der  Angebote. Von der Lesenacht für 
-Jährige über Kunst in Schulen oder 
Kunst am Bau bis hin zu Musikbörsen 

– die Anzahl der Angebote ist schier 
unerschöpfl ich. Diese Vielfalt gilt es 
abzubilden. Entsprechend wurde der 
Fokus des diesjährigen, dritten Akti-
onstages ebenfalls auf die kulturelle 
Bildung gelegt. Am Wochenende um 
den . Mai  sollen erneut bun-
desweit Aktionen, Veranstaltungen, 
Ausstellungen, Lesungen, Konzerte, 
Tage der off enen Tür, Demonstratio-
nen und vieles andere mehr stattfi n-
den. Die Aktivitäten konzentrieren sich 
auf das Datum um den . Mai, da dies 
der UNESCO-Welttag der kulturellen 
Vielfalt und in jedem Jahr Ankerpunkt 
unseres Aktionstages ist.

Kulturelle Bildung geschieht vor 
Ort: in Bibliotheken, in Museen, in der 
Künstlersiedlung, dem Theater, und 

und und. Künstler und Kultureinrich-
tungen machen im Rahmen des Akti-
onstages den Weg frei für alle Inter-

essierten, kulturelle Bildung jeglicher 
Couleur zu erleben. Die Teilhabe an 
kultureller Bildung ermöglicht es den 
Besuchern am künstlerisch kulturellen 
Geschehen einer Gesellschaft zu par-
tizipieren, sich inspirieren zu lassen, 
selbst künstlerisch tätig zu werden und 
vor allem Spaß und Freude an künst-
lerisch kreativen Ausdrucksformen zu 
erleben.

Der Aktionstag lebt von der Betei-
ligung der Menschen in Deutschland, 
von ihrem Engagement für Kultur. 
Wichtig für das Gelingen der Kampa-
gne ist also die Mobilisierung einer 
breiten Trägerschaft im Kulturbereich. 

Aus diesem Grunde sind alle Künstler, 
Kulturinstitutionen, Kulturvereine und 
Kulturinteressierte aufgerufen, den Ak-
tionstag mitzugestalten. Denkbar sind 
eigens auf den Tag zugeschnittene Ver-
anstaltungen, die in der Ausgestaltung 
ganz Ihren Neigungen und Möglichkei-
ten angepasst sein sollten. Von einem 
Krimiabend über eine Filmvorführung, 
von off enen Künstlerateliers bis hin zu 
Tagen der off enen Tür in Museen oder 
Bibliotheken – der Fantasie sind hier 
keine Grenzen gesetzt.

Denkbar ist ebenfalls, eine bereits 
geplante Veranstaltung, die um den . 
Mai stattfi nden soll, unter das Motto 
des Aktionstages zu stellen, um da-
durch Ihre Unterstützung für den Tag 
der kulturellen Vielfalt auszudrücken.

Auf www.kulturstimmen.de wird 
ab sofort wieder kontinuierlich über 
den Aktionstag berichtet. Die Inter-
netplattform steht für die Vielfalt der 
Kultur und für die Vielstimmigkeit des 
kulturellen Lebens in Deutschland. 

Aktuelle Nachrichten aus der Kul-
turszene sind in www.kulturstimmen.
de zu finden. Aktionsmaterialien 
und vieles mehr können hier her-

untergeladen oder bestellt werden. 
Machen Sie auch in diesem Jahr mit 
und zeigen Sie das Besondere Ihrer Ak-
tionen! Werden Sie Teil der Bewegung! 
Unterstreichen Sie damit, dass kultu-
relle Bildung gute Rahmenbedingun-
gen braucht und wichtiger Bestandteil 
einer funktionierenden Gesellschaft 
ist! 

Schauen Sie rein und melden Ihre Ver-
anstaltungen unter www.kulturstimmen.
de.

Stefanie Ernst ist Referentin 
für Öff entlichkeitsarbeit beim 
Deutschen Kulturrat

Kulturelle Bildung 
als Motto des dritten 
Aktionstages

Tragen Sie Ihre 
Aktionstagstermine 
auf www.kulturstim-
men.de/kalender ein

Gesucht werden 
Akteure aus allen 
künstlerischen Spar-
ten, die Ateliers öff nen, 
Architekturführungen 
anbieten, Lesenächte 
veranstalten… 

Musik- und Protestaktion deutscher Orchester am . Mai 

Im letzten Jahr diskutierten zum Urheberrecht am Aktionstag im Zollernhof (ZDF) Stefanie Ernst, Olaf Zimmermann, Gabriele Beger, Christoph Wulf, Heinrich Schafmeister und Max Fuchs (v.l.)
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BUNDESWEITER AKTIONSTAG »KULTURELLE BILDUNG«
Rund um den 21. Mai 2013 finden unter diesem Motto Aktionen, Veranstaltungen, Diskussionen,  

Konzerte, Aus stellungen, Tage der offenen Tür, Demonstrationen und vieles andere mehr statt.
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Parameter für 
eine zukünftige 
internationale 
Kulturpolitik

»Cultural Policy for the 
Arts in Development«
Universität Hildesheim wird mit dem . UNESCO Chair ausgezeichnet

WOLFGANG SCHNEIDER

W elchen Einfl uss haben Künst-
ler auf die Entwicklung von 
Gesellschaften? Welche Rol-

le spielt die Kultur in den Konzepten 
zur Zukunftssicherung? Welche Kultur-
politik schaff t nachhaltige Strukturen? 
Rund  Kulturpolitikforscher und 

-akteure des afrikanischen Kontinents 
und Europas diskutierten Ende Januar 
an der Universität Hildesheim auf dem 
Kolloquium »Good Governance for Cul-
tural Policy« im Rahmen des Festaktes 
zur Verleihung des . UNESCO-Chair 
in der Bundesrepublik Deutschland. 
Professor Dr. Wolfgang Schneider er-
hielt aus den Händen des Präsidenten 
der Deutschen UNESCO-Kommission, 
Staatsminister a. D. Walter Hirche, die 
Urkunde. Der Gründungsdirektor des 
Instituts für Kulturpolitik referierte 
über »Kunst und Entwicklung« und be-
nannte »Parameter für eine zukünftige 
internationale Kulturpolitik«. 

Kunst muss auf die politische 
Agenda

Die Kunst ist in den Entwicklungs-
zielen der Vereinten Nationen nicht 
aufgeführt. Dies ist ein großer Fehler. 
Andererseits wird Kunst oft im Zu-
sammenhang mit politischen Strate-
gien erwähnt, wie zum Beispiel bei der 
Neuausrichtung in der Kulturpolitik mit 
»Partner gewinnen, Werte vermitteln, 
Interessen vertreten«, im Jahre  
herausgegeben vom deutschen Au-
ßenministerium. Dieses neo-liberale 
Dokument ist klaren ökonomischen 
Interessen verpflichtet: Es möchte 
den deutschen Einfluss in der Welt 
sichern und Bildung, Austausch und 
Dialog zu dem Zweck nutzen, Men-
schen dazu zu bringen, Deutschland 
in einem positiven Licht zu sehen und 
unsere Werte und Ideen zu überneh-
men. Dies ist off ensichtlich der falsche 
Ansatz, denn er ist nicht im Interesse 
der Künstler. Künstlerische Prozesse 
sind keine politischen Instrumente. Auf 
einer Konferenz des Goethe-Instituts 
vor einigen Jahren, die unter dem Motto 
stand »Wer braucht kulturellen Aus-
tausch? «, sagte der Islamforscher Navid 
Kermani: »Kunst sollte nicht deshalb 
gefördert werden, weil es dem Frieden 

dient; Kunst sollte um seiner selbst wil-
len gefördert werden, Punkt. Es sollte 
überhaupt nicht auf der Grundlage ir-
gendwelcher politischer Kriterien und 
Einmaleff ekte gefördert werden, son-
dern auf der Grundlage von Qualität 
und Nachhaltigkeit. Dann kann sie über 
einen Umweg in der Tat auch dem Frie-
den dienen, sogar und insbesondere in 
Regionen, die von Konfl ikten zerrissen 
werden.«

Die Macht der Kultur besteht in ih-
rer künstlerischen Komplexität – in der 
Tatsache, dass sie mit den menschli-
chen Empfindsamkeiten spielt, die 
Wirklichkeit widerspiegelt und Fragen 
zu unserem gesellschaftlichen Leben 
diskutiert. Um dies leisten zu können, 
muss der Kunst in der internationalen 
Politik Vorrang eingeräumt werden. 
Kulturpolitik gehört also auf die poli-
tische Agenda.

Nachhaltigkeit durch Kunst

»Nachhaltige Entwicklung ist Entwick-
lung, die die Bedürfnisse der Gegenwart 
befriedigt, ohne die Fähigkeit künftiger 
Generationen zu beeinträchtigen, ihre 
Bedürfnisse zu befriedigen.« Dieses 
Zitat stammt aus dem UNO-Bericht 
der Weltkommission für Umwelt und 
Entwicklung von . Es enthält zwei 
Schlüsselbegriff e: die Grundbedürfnis-
se der Armen dieser Welt, die absolute 
Priorität haben sollten; und die Vorstel-
lung, dass der Umwelt in ihrer Fähigkeit, 
gegenwärtige und zukünftige Bedürfnis-
se zu befriedigen, durch den Stand der 
Technologie und die gesellschaftliche 
Organisation klare Grenzen gesetzt sind. 
Wir warten immer noch darauf, dass die-
se Konzepte politisch umgesetzt wer-
den. Wir müssen eine Debatte darüber 
anstrengen, wie dies mit Kulturpolitik 
zusammenhängt, und Nachhaltigkeit 
auf globaler Ebene defi nieren. Die De-
finition muss den dualen Charakter 
von Nachhaltigkeit, ökologische Ent-
wicklung und Kultur, integrieren. Diese 
beiden Aspekte zusammenzubringen 
ist ein weiteres Forschungsthema. Hier 
geht es um Rahmenbedingungen, Kapa-
zitätsentwicklung und Unterstützung 
für das System der Kunst.

Kunst braucht Infrastrukturen

Was für eine Infrastruktur brauchen 
Künstler? In den regelmäßigen Berich-
ten des Arterial Network, einer zivil-
gesellschaftlichen Kulturorganisation 
in Afrika, wird Kapazitätsentwicklung 
als ein wichtiges Werkzeug angesehen, 
um eff ektive Politik und effi  zientes 
Management sicherzustellen. »Maß-
nahmen zur Kapazitätsentwicklung, die 
Workshops, Feld- und Forschungspro-
jekte beinhalten können, stellen die 
nachhaltige Umsetzung der Konvention 
sicher. (….) Zum Programm gehören 
Forschung, regionale Ausbildungs-
workshops, Feldprojekte und Praktika. 
Wenngleich sämtliche Maßnahmen 
wesentlich zur Entwicklung von Fähig-
keiten beitragen, bieten Praktika am 
ehesten eine grundlegende Ausbildung 
und mehr praktische Erfahrung; so er-
gibt sich eine Möglichkeit zum Erhalt 
von Welterbestätten.« Netzwerken ist 
das neue Prinzip in der Welt der Kultur. 
Künstler brauchen Platz für ihre Arbeit, 
Labore für Experimente und ständige 
Diskussionen untereinander und mit 
ihrem Publikum. Dies ist ein weiteres 
komplexes System, das es zu erforschen 
gilt, um mehr über die Bedingungen 
zu erfahren, die für eine gedeihliche 
künstlerische Entwicklung nötig sind, 
und herauszufi nden, was es mit der in-
spirierenden Rolle der Mobilität in Be-
zug auf die Arbeit der Künstler auf sich 
hat und wie Kunst erfolgreich auf das 
Alltagsleben übertragen werden kann.

Bildung durch Kunst

Über kulturelle Bildung wird viel gere-
det. Aber kaum etwas davon wird wirk-
lich umgesetzt! Wir warten immer noch 
darauf, dass die Kunst im Bildungssys-
tem implementiert wird. Wir sind in 
den Prozess eines Kulturmanagements 
als Kunstvermittlung involviert und wir 
arbeiten als Wissenschaftler für Kunst 
im Bereich der Entwicklung. Ein Modell 
der Kulturellen Bildung wurde kürzlich 
von dem deutschen Schriftsteller mit 
türkischen Wurzeln Feridun Zaimoglu 
in der Zeitschrift »Kulturaustausch« 
vorgestellt: »Die Kultur erlaubt es mir, 
aus den Verhältnissen, in denen ich 
stecke, herauszukommen. Nicht jeder 

hat die Möglichkeit, in eine reiche Fa-
milie hineingeboren zu werden. Kultur 
aber gibt mir die Möglichkeit, anders zu 
werden. Und für viele Männer hat die 
Lektüre von Belletristik zur Folge, dass 
sie plötzlich lernen, sich anständig mit 
Frauen zu unterhalten.«

Künstlerische Forschung 
als Methode

Dies war eines der zentralen Themen 
nicht nur auf der documenta im letz-
ten Jahr: Bei künstlerischer Forschung 
geht es darum, wie wir uns mit künst-
lerischen Mitteln die spezifischen 
Kenntnisse aneignen können, die es 
uns ermöglichen, die Welt auf eine 
andere Art und Weise zu sehen und zu 
erleben. Es gilt herauszufi nden, worin 
die grundlegende Legitimation für eine 
Kulturpolitik bestehen könnte, welche 
die Motivationen der Künstler in den 
Mittelpunkt stellt. Deren Suche könnte 
unsere Forschung sein und umgekehrt. 
Künstlerische Angelegenheiten sind 
politische Angelegenheiten; das The-
ma ist die Rolle der Kunst, den Rahmen 
bilden die Ideen, die einer zukünftigen 
Gesellschaftsordnung zugrunde liegen.

Dies ist einer der Gründe, weshalb 
wir die afrikanische Perspektive und 
künftige Forschungsprojekte in den 
Mittelpunkt stellen sollten. Die leb-
haften Diskussionen über Kunst und 
Entwicklung sind in Afrika off ensicht-
lich. Sie sind ein enger Begleiter politi-
scher Bewegungen wie des arabischen 
Frühlings und der religiösen Konfl ikte 
im westlichen und östlichen Afrika, wo-
durch sich auf dem gesamten Kontinent 
das postkoloniale System verändert. 
Vielleicht können wir von ihnen lernen, 
wie wir das Agenda-Setting am bes-
ten umsetzen, ebenso Nachhaltigkeit, 
Infrastrukturentwicklung, kulturelle 
Bildung und die Erforschung von künst-
lerischen Prozessen und Entwicklung.

Wolfgang Schneider ist geschäftsfüh-
render Direktor des Instituts für Kul-
turpolitik der Universität Hildesheim

UNESCO
LEHRSTÜHLE

 • UNESCO-Lehrstuhl für Meeresgeo-
logie und Küstenbewirtschaftung:
Christian-Albrechts-Universität Kiel 
am GEOMAR-Forschungszentrum für 
marine Geowissenschaften

 • UNESCO-Lehrstuhl für Menschen-
rechtsbildung: Otto von Guericke-
Universität Magdeburg

 • UNESCO-Lehrstuhl Welterbestudien:
Brandenburgische Technische Uni-
versität Cottbus

 • UNESCO-Lehrstuhl Entrepreneur-
ship and Intercultural Management:
Bergische Universität Wuppertal

 • UNESCO-Lehrstuhl Hochschulbil-
dung für nachhaltige Entwicklung:
Universität Lüneburg

 • UNESCO-Lehrstuhl für internationale 
Beziehungen: Technische Universität 
Dresden

 • UNESCO-Lehrstuhl für kulturelle Bil-
dung: Friedrich-Alexander-Universi-
tät Erlangen-Nürnberg

 • UNESCO-Lehrstuhl für hydrologi-
schen Wandel und Wasserressourcen-
Management: RWTH Aachen

 • UNESCO-Lehrstuhl für Stadt- und 
Kulturlandschaften: RWTH Aachen

 • UNESCO-Lehrstuhl für Kulturpolitik 
und Entwicklung: Universität Hildes-
heim

www.unesco.de

Exklusiv und kostenlos unter

www.nmzmedia.de

Das Musik-Kultur-Politik-TV-Programm der nmz

www.nmz.de
kostenlos unter:

Anlässlich der Buchveröffentlichung „Klang in Aktion – Josef 
Anton Riedl“ zeigen wir eine Kurzfassung des einstündigen 
Filmporträts über den Komponisten und Klangkünstler, das dem 
Buch als DVD beiliegt. Im Gespräch mit Eckart Rohlfs und Wolf 
Loeckle eröffnet Riedl Einblicke in sein Leben und Werk unter 
anderem an seinem Geburts- und Wohnort im oberbayerischen 
Murnau und an seinen Wirkungsstätten in München.

Josef Anton Riedl
im Gespräch mit Eckart Rohlfs und Wolf Loeckle

Filmworkshops mit nmzMedia
Filmbeiträge von Studenten der HfM Karlsruhe

Der Zusammenhang zwischen Kampfkunst und Gesangstech-
nik, der Maler Camille Corot und seine Beziehung zur Musik 
sowie die Frage, was so alles dazugehört, um eine komplette 
Kinderoper auf die Bühne zu bringen – das sind die Themen, mit 

denen sich die Studenten im Master „Musikjournalismus für 
Rundfunk und Multimedia“ an der Karlsruher Hoch-

schule für Musik im vergangenen Seme-
ster filmisch auseinandergesetzt 

haben. Das Team von 
nmzMedia betreut diesen 
Studiengang im Fach Vi-
deojournalismus.

Jeden Monat – kurz bevor die neue nmz in Druck geht – werden 
in Zukunft Herausgeber und Redakteure der „neuen musikzei-
tung“ die aktuelle Ausgabe in einem kurzen Video kommentie-
ren. Was erwartet den Leser? Worum geht’s im Leitartikel? Was 
sind die momentan brisanten Themen im Musikleben?

Die nmz im März
Redakteure stellen die neue Ausgabe vor
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Eine Sache sollte 
immer gleich 
besteuert werden, 
unabhängig vom 
Verbreitungsweg
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Längst sind nicht mehr alle Bücher aus Papier. Doch die Gesetzgebung hinkt hinterher, warum sonst gilt der ermäßigte 
Mehrwertsteuersatz bei E-Books nicht? 

Ungleiche Verteilung
Europa braucht eine 
reduzierte Mehrwertsteuer 
für digitale Bücher

JACQUES TOUBON

Z ugriff e auf digitale Buchfor-
mate via Internet werden im-
mer zahlreicher. Diese neue 
Art der Buchlektüre stellt für 

das Verlagswesen künftig einen bedeu-
tenden Marktanteil dar: In den USA 
entfallen darauf bereits mehr als  
Prozent. In Europa ist er bislang noch 
gering, wird aber im Zuge der steigen-
den Verkaufszahlen für E-Book-Reader 
und Tablet-Computer mit Sicherheit 
wachsen.  

Gegenwärtig wird dieser Markt mehr-
heitlich von amerikanischen Anbie-
tern beherrscht, und dies zu Bedingun-
gen, die nicht wettbewerbskonform 
sind, vor allem hinsichtlich der Steu-
ern.  Denn innerhalb der EU müssen 
Online-Portale, die digitale Buch-
formate anbieten, wie alle übrigen 
Internetdienste eine Mehrwertsteuer 
zum normalen Steuersatz entrichten, 
und das, obwohl in  von  EU-Mit-
gliedstaaten für das gedruckte Buch 
ein reduzierter oder stark reduzierter 
Mehrwertsteuersatz gilt. In den USA 
hingegen werden elektronische Medi-
en und digitale Dienste seit Inkrafttre-
ten des » Internet Taxe Freedom 
Act« steuerlich bevorzugt bzw. bleiben 
steuerfrei oder werden nur mit gerin-
gen Steuern belegt.

Dank dieser Bevorzugung haben ame-
rikanische IT-Unternehmen jahrelang 
mehrere Milliarden US-Dollar weniger 
an Steuern gezahlt, was deren Inves-
titionen und eine aggressive Preispo-
litik erheblich begünstigte. Dies stellt 
einen großen Wettbewerbsnachteil 
für europäische Online-Anbieter dar. 
Des Weiteren verlagern amerikani-

sche Online-Dienste ihre Firmensitze 
in Niedrigsteuer-Länder. Das augen-
scheinlichste Beispiel hierfür ist Lu-
xemburg, das sich zu einem »digitalen 
Knotenpunkt« entwickelt hat, indem 
es Online-Anbieter nur gering besteu-
ert, wodurch diese ihre Dienstleis-
tungen den Internetnutzern anderer 
Länder preiswerter anbieten können. 

Und schließlich leiden Europas 
Online-Dienste unter den voneinander 
abweichenden Mehrwertsteuersätzen 
für das gedruckte Buch (reduzierter 
Satz) und das digitale Buch (voller 
Satz). In Frankreich beträgt der Un-
terschied gegenwärtig ca. 
 Prozent. Deshalb be-
müht sich Frankreich seit
zwei Jahren um eine Ände-
rung der EU-Mehrwertsteu-
errichtlinie mit dem Ziel, 
dass es den EU-Mitglied-
staaten freigestellt werden 
soll, ihre Mehrwertsteuer 
auf elektronische Medien 
der für Druckerzeugnisse 
anzugleichen. Frankreich 
hat  begonnen, Maßnahmen zu 
ergreifen: Seit November  gilt die 
Buchpreisfestlegung durch den Verlag 
auch für das digitale Buch. Und seit 
Frühjahr  gilt für in Frankreich 
erbrachte Online-Dienste derselbe re-
duzierte Mehrwertsteuersatz wie für 
gedruckte Bücher. Im Dezember  
hat Luxemburg beschlossen, densel-
ben Weg einzuschlagen.

Inzwischen hat die EU-Kommission 
gegen Frankreich und Luxemburg ein 
Verfahren wegen Verletzung der EU-
Mehrwertsteuerrichtlinie eingeleitet. 
Frankreich ist in dieser Streitsache 
allerdings nicht gewillt, von seiner 
Forderung nach steuerlicher Neu-
tralität abzulassen, der zufolge nach 
EU-Rechtsprechung eine Sache gleich 
besteuert werden muss, ungeachtet 
der Tatsache, auf welchem Wege sie 
erstanden werden kann. Grundsätz-
lich hat sich die EU-Kommission 
nach Auff orderung durch mehrere, 
vom Europaparlament unterstützte 
Länder bereit erklärt, die Diskussion 
über die mögliche Einführung einer 
reduzierten Mehrwertsteuer zu er-
öff nen. Zunächst per Mitteilung im 
Dezember  sowie über die im Ok-
tober  eröff nete und vor einigen 

Wochen beendete öff entliche Konsul-
tation. Inzwischen hat auch der EU-
Finanzministerrat von dieser Debatte 
Kenntnis erlangt. 

Möglicherweise kommen nun von 
der EU-Kommission Vorschläge, in 
Form eines Gesetzes oder in anderer 
Form. Da derlei Entscheidungen in-
nerhalb der EU einstimmig erfolgen 
müssen, ist es ganz entscheidend, 
inwieweit Frankreich in seinen Be-
mühungen von den anderen großen 
Buchnationen Unterstützung er-
fährt, allen voran von Deutschland, 
dessen Verlage jährlich  Milliarden 

Euro umsetzen. Die Mit-
glieder des Börsenvereins
des Deutschen Buchhan-
dels, des Deutschen Kul-
turrates und des Deutsch-
Französischen Kulturrates 
unterstützen eine Absen-
kung der Mehrwertsteuer. 
Zudem ist sich die Bundes-
regierung inzwischen der 
Folgen einer ungleichen 
Verteilung der Wertschöp-

fung stärker bewusst, die im Zuge der 
digitalen Bereitstellung von kulturel-
len Inhalten künftig auf die europäi-
sche Kulturindustrie zukommt.

 In der Tat muss die Besteuerung 
digitaler Unternehmen und des Buch-
sektors als etwas Grundlegendes be-
trachtet werden, bei dem für die EU 
entscheidende Dinge auf dem Spiel 
stehen: Ist Europa willens, eigene, 
konkurrenzfähige Online-Dienste zur 
Bewahrung seiner kulturellen Vielfalt 
zu schaff en? Oder fi ndet es sich wei-
terhin damit ab, ausländische Dienste 
lediglich als Verbraucher in Anspruch 
zu nehmen und versagt sich so die 
Möglichkeit, Arbeitsplätze und Ein-
nahmen aus der digitalen Wirtschaft 
zu erzielen?  

Frankreich und Deutschland müs-
sen gemeinsam zu Wegbereitern für 
eine digitale Europapolitik werden und 
auf diese Weise eine Wirtschaftsent-
wicklung in Gang setzen, die auf In-
novation und Kultur beruht. 

Jacques Toubon ist französischer 
Präsident des Deutsch-Französischen 
Kulturrates

Übersetzt von Kerstin Elsner

Freiheit, die wir 
meinten?
Über die Desillusionierung des Arabischen Frühlings

REINHARD BAUMGARTEN

E s ist kalt geworden im türkisch-
syrischen Grenzland. Es herrscht 
Winter mit frostigen Tem-

peraturen und stellenweise reichlich 
Schnee. Ein zusätzlich hartes Los für 
die vom Schicksal Geplagten. Rund 
. Menschen sind aus Syrien in 
die Türkei gefl ohen. Die meisten le-
ben in Lagern. Die Zelte schneien zu. 
Manche brechen unter der Last zusam-
men, klagt der -jährige Mohammed 
Zekkur. Seit zehn Monaten lebt er mit 
sei ner Fa milie im Flüchtlingslager Yay-
ladağı in der südlichen Provinz Hatay 
in einem Zelt. Die -jährige Khadĳ a 
hat das vermeintlich bessere Los er-
wischt: Sie wohnt im Flücht lingslager 
Öncü Pınar in einem Container. Öncü 
Pınar liegt unmittelbar an der syrischen 
Grenze nahe der südosta-
natolischen Provinzstadt 
Kilis. Öncü Pınar ist das 
Vorzeigelager der Repub-
lik Türkei. Einen Kinder-
garten gibt’s hier, und es 
gibt Schu len. Un terrichtet 
wird auf Arabisch, Tür-
kisch wird als Fremdspra-
che gelehrt. Koedu ka tion 
fi n det hier nicht statt. Auf 
Wunsch der syrischen Eltern werden 
Mädchen und Jungen ge trennt unterrich-
tet.  In der (noch) laizistischen Türkei ist 
koedukativer Un ter richt in öff entlichen 
Schulen die Regel. Ausnahmen bilden 
die religiös aus ge rich teten Imam Hatip 
Schulen. Und noch etwas ist auff ällig in 
den Lagern syrischer Flüchtlinge in der 
Türkei: Mehr und mehr Frauen tragen 
einen das Gesicht verhüllenden »Niqab« 
ge nann ten Schleier; mehr und mehr 
Männer tragen lange Vollbärte und 
rasieren sich den Oberlippenbart nach 
Art religiös-konservativer Vorbilder. Le-
ben und Alltag in den Flücht lingslagern 
werden immer stärker geprägt durch 
off enkundige Religiosität.

Das syrische Volk empört sich gegen 
den Diktator Bashar al-Assad, es kämpft 
für Frei  heit vom Joch des Tyrannen. So 

lesen wir in den Zeitungen, so berich-
ten die Satellitenkanäle. Beim Anblick 
der wachsenden Zahl tief verschleierter 
Frauen und frommer bärtiger Männer 
beschleicht mich immer häufi ger die 
Frage: Für welche Art Freiheit kämp-
fen sie? Der syrische Albtraum hat laut 
Schätzungen der Vereinten Nationen 
bereits mehr als . Menschenleben 
gefordert. Er geht weiter. Tag für Tag 
sterben Menschen. Er wird auch nicht 
enden, wenn das Regime Bashar al-
Assads gefallen sein sollte. Wer Augen 
hat zu sehen, wer seinen Blick nicht ab-
gewandt hat von Libyen, Tunesien und 
Ägypten, wer sich von der Schwärmerei 
des sogenannten Arabischen Frühlings 
nicht auf Dauer hat blenden lassen, der 
kann erkennen, dass noch zahl reiche 
Albträume in der arabischen Welt ihrer 
Entfaltung harren. Syrien wird nur ein 
weiteres Glied in der Kette sein. Syrien 

wird ebenso wie Libyen, Tunesien und 
Ägypten auf unabsehbare Zeit ein Hort 
der Instabilität, der sozialen Zuspitzung 
der re li giösen Polarisierung sein. Es 
gibt nicht den geringsten Grund, nicht 
den leisesten Hin weis darauf, dass das 
Gegenteil eintreten könnte. Die west-
lichen Staaten sind mit ihren eigenen 
Krisen beschäftigt, sie haben kein Kon-
zept, sie verstehen die Zusam men  hänge 
nicht. Sie haben Syrien wie schon zuvor 
Libyen sogenannten Rebellen und Frei-
heitskämpfern über  lassen, die heute 
stärker denn je von religiös motivierten 
Geld gebern ausgerüstet werden. Nach 
mehr als -jäh ri ger Beschäftigung mit 
dem Nahen Osten fällt es mir immer 
schwerer, an positive Entwicklungen 
unserer geographischen Nach barn zu 
glauben. Es gibt viele Stimmen in der 
arabischen Welt, die mehr Zeit zur Ent-

stehung demokra ti scher 
Strukturen ein for dern. Sie 
sagen, die De mokratie in 
Eu ro pa habe mehrere 
Jahr hun derte, unzählige 
Kriege und zwei Welt-
brände gebraucht, um zu 
dem zu wer den, was  sie 
heute ist. Das ist zweifel-
los richtig. Und genauso 
richtig ist, dass den über-

völ kerten und unterentwickelten, den 
von Bürgerkrieg und sozialen Spal-
tungen gemar terten arabischen Län-
dern diese Zeit nicht zur Verfügung 
steht. Sie wer den keine De mokratien 
nach westlichem Muster bilden können. 
Sie werden – und das ist bedeut sa mer 

– ihre wirtschaftlichen Probleme und 
sozialen Spannungen kaum in den Griff  
be kommen können. Die Spannungen 
werden aufgrund dessen weiter wach-
sen. Die Freiheit, die wir meinten, in 
den Ländern des Arabischen Frühlings 
entstehen zu sehen, war eine Fata Mor-
gana des modernen Medienzeitalters. 
Westliche Politiker, Intellektuelle und 
Medienschaff ende haben sich darauf 
verlassen, dass sich die Ver hält nisse in 
den arabischen Ländern befeuert durch 
Facebook und Twitter quasi über Nacht 

zum Besseren wenden. Die Verhältnis-
se sind aber nicht nur durch die enor-
men wirtschaftlichen Probleme ganz 
anders als gewünscht. Es hat in den 
vergangenen Jahr zehnten in den ara-
bischen Ländern nicht genügend echte 
zivilgesellschaftliche Ent wick lungen 
gegeben – weder in Tunesien, noch im 
Jemen, noch in Libyen, Ägypten oder 
Syrien. In den Golfstaaten schon gar 
nicht. Hier wird der Mangel an Demo-
kratie, Plu ralismus und Mitbestimmung 
durch die Öldollars des Westens kom-
pensiert. Gleichzei tig fi nanzieren die-
se Öldollars religiöse Unduldsamkeit 
und Intoleranz, die in unserer Art von 
Freiheit und gesellschaftlichem Mitei-
nander zu bekämpfende Feinde sehen. 

Reinhard Baumgarten ist ARD-Korre-
spondent für die Türkei, Griechenland 
und den Iran

Wird nach dem Ende des Assad-Regimes Friede in Damaskus herrschen?
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Bildung durch immaterielles kulturelles Erbe
Zur aktuellen UNESCO-
Konvention 

CHRISTOPH WULF

I m April  wird die U NESCO-Kon-
vention zur Erhaltung des immate-
riellen Kulturerbes in Deutschland 

in Kraft treten. Diese bereits  ver-
abschiedete Konvention ist bisher von 
 Staaten ratifi ziert worden. Die Kon-
vention schützt lebendiges Kulturerbe 
wie Tanz, Theater, Bräuche und Hand-
werkskünste. Sie ergänzt die Konven-
tion zum Weltkulturerbe von . Für 
die Bildung kultureller Identität spielt 
das immaterielle kulturelle Erbe eine 
wichtige Rolle. Dafür gibt es mehrere 
Gründe, von denen drei im Weiteren 
erläutert werden sollen: 
 • der menschliche Körper,
 • der performative Charakter kultu-
reller Praktiken,

 • kulturelles Lernen als mimetisches 
Lernen.

Während die Monumente der Architek-
tur sich leicht identifi zieren und schüt-
zen lassen, sind die Formen kulturellen 
Erbes viel schwieriger auszumachen, zu 
vermitteln und zu erhalten. Während 
architektonische Werke materielle kul-
turelle Objekte darstellen, haben die 
Formen und Figurationen immateriel-
len und kulturellen Erbes den mensch-
lichen Körper als Medium. Dies ist der 
Fall bei: . den oralen Traditionen und 
Ausdrucksformen einschließlich der 
Sprache; . den darstellenden Künsten; 
. den sozialen Praktiken, Ritualen und 
Festen; . den Praktiken im Umgang 
mit der Natur; . dem traditionellen 
Handwerkswissen. Wenn man den 
besonderen Charakter immateriellen 
kulturellen Erbes verstehen will, muss 
man sich vor allem vergegenwärtigen, 
welche zentrale Rolle der menschliche 
Körper als sein Träger spielt. Wenn der 
menschliche Körper das Medium imma-

teriellen kulturellen Erbes ist, dann er-
geben sich daraus einige Konsequenzen. 
Die körperbasierten Praktiken immate-
riellen Kulturerbes werden durch den 
Gang der Zeit und durch die Zeitlichkeit 
des menschlichen Körpers bestimmt. 
Sie hängen von der Dynamik von Raum 
und Zeit ab. Im Unterschied zu den 
kulturellen Monumenten und Objek-
ten sind die Praktiken immateriellen 
kulturellen Erbes nicht fi xiert, sondern 
unterliegen Transformationsprozessen. 
Diese sind an den gesellschaftlichen 
Wandel und Austausch gebunden. Ver-
bunden mit den Dynamiken des Lebens 
haben sie einen Prozesscharakter und 
sind viel empfi ndlicher gegenüber ho-
mogenisierenden Einfl ussnahmen. Des-
halb sind sie auch schwieriger gegen 
die vereinheitlichenden Prozesse der 
Globalisierung zu schützen.
Wenn der menschliche Körper das 
Medium der Praktiken immateriellen 
kulturellen Erbes ist, dann ergeben sich 
daraus Konsequenzen für die Wahrneh-
mung und das Verständnis dieser Prak-
tiken. Es ist vor allem der performative 
Charakter ihrer Inszenierungen und 
Auff ührungen, der für die immateriellen 
kulturellen Praktiken charakteristisch 
ist. Da diese kulturellen Praktiken mit 
dem Körper vollzogen werden, müssen 
diese körperlichen Aspekte beachtet 
werden. Es muss untersucht werden, 
wie sie durch besondere Arrangements 
des Körpers vollzogen werden. Auf wel-
chen Körperbildern die jeweiligen Prak-
tiken immateriellen kulturellen Erbes 
beruhen, ist eine entscheidende Frage. 

Rituale z.B., die zum immateriellen 
kulturellen Erbe gehören, haben zahl-
reiche soziale und kulturelle Funktio-
nen. Sie gestalten den Übergang von ei-
ner Situation in eine andere bei existen-
tiell zentralen Ereignissen wie Hochzeit, 
Geburt und Tod. Rituale umfassen z.B. 
Liturgien, Zeremonien und Feste. Sie 
vollziehen sich an unterschiedlichen 
Orten und zu unterschiedlichen Zeit-

punkten im Laufe des Jahres. Wenn sie 
erfolgreich sind, dann schaff en sie Ge-
fühle sozialer und kultureller Identität. 
Sie erzeugen das Soziale und sind für 
die Konstituierung von Gemeinschaft 
und Kultur von zentraler Bedeutung. 

Damit Rituale erfolgreich insze-
niert und aufgeführt werden können, 
bedarf es eines individuellen rituellen 
Körperwissens und eines Wissens da-
rüber, wie jeder sich zu den anderen 
Teilnehmerinnen bzw. Teilnehmern 
eines Rituals verhält. Auch hier ist es 
die Dimension des Körpers, die die 
Performativität des Rituals garantiert. 
Während der physische Charakter ei-
ner Auff ührung die Ritualteilnehmer 
dazu anregen kann, verschiedene Inter-
pretationen der rituellen Situation zu 
entwickeln, spielen diese Unterschiede 
bei der Auff ührung und Evaluation des 
Rituals lediglich eine sekundäre Rolle. 

Wenn in diesem Zusammenhang 
vom menschlichen Körper die Rede 
ist, dann handelt es sich um einen in 
historischen und kulturellen Prozes-
sen geformten Körper, der seinerseits 
auf die Art und Weise Einfl uss hat, in 
der historische und kulturelle Prozesse 
geformt werden. 

Viele immaterielle »Aspekte« von 
Kultur und Geschichte werden in der 
Analyse des performativen Charak-
ters von Ritualen sichtbar. Dieser ist 
für ihre Inszenierung, Auff ührung und 
Wirkung von zentraler Bedeutung. Drei 
Aspekte des Performativen lassen sich 
unterscheiden. Der eine betont die Be-
deutung des performativen Charakters 
der Sprache und ihrer Verwendung in 
rituellen Situationen. Indem John Aus-
tin gezeigt hat, »how to do things with 
words«, hat er diesen Aspekt der Spra-
che herausgearbeitet. Wenn jemand in 
einem Hochzeitsritual »Ja« sagt, dann 
hat er eine Handlung vollzogen, die 
ihn verheiratet und die sein gesamtes 
Leben ändert. Der zweite Aspekt die-
ser körperbezogenen Performativität 

besteht darin, dass Rituale und andere 
soziale Praktiken kulturelle Auff üh-
rungen sind, in denen sich Kulturen 
darstellen und ausdrücken. Mit Hilfe 
von Ritualen erzeugen Gemeinschaften 
eine Kontinuität zwischen Traditionen 
und den Anforderungen der Gegenwart. 
Der dritte Aspekt der Performativität 
charakterisiert die ästhetische Seite 
der körperbasierten Performanz von 
Ritualen und Auff ührungen der darstel-
lenden Künste. Deshalb werden Rituale 

und andere Praktiken immateriellen 
kulturellen Erbes nicht ausreichend 
begriff en, wenn ihre Analyse auf ihre 
bloße Funktion reduziert wird.
Die Praktiken des immateriellen kul-
turellen Erbes werden von der jungen 
Generation zu einem erheblichen Teil in 
mimetischen Prozessen gelernt. Rituel-
les Wissen wird z.B. als praktisches Wis-
sen in mimetischen Prozessen erworben. 
Dies geschieht vor allem dadurch, dass 
Menschen an rituellen Inszenierungen 
und Auff ührungen teilnehmen. Mime-
tische Prozesse sind Prozesse kreativer 
Nachahmung, die sich auf Modelle und 
Vorbilder beziehen. In diesen Prozessen 
fi ndet eine Anähnlichung zwischen den 
Teilnehmern an den Praktiken des im-
materiellen kulturellen Erbe statt. Die-
ser Prozess der Anähnlichung ist von 
Mensch zu Mensch verschieden, hängt 
er doch davon ab, wie sich jemand zur 
Welt, zu anderen Menschen und zu sich 
selbst verhält. In mimetischen Prozes-
sen nimmt ein Mensch gleichsam einen 
»Abdruck« von der kulturellen  Welt und 
macht dadurch diese zum Teil seiner 
selbst. In diesem Prozess wird das im-
materielle kulturelle Erbe an die nach-
wachsende Generation weitergegeben.

Die Bedeutung mimetischer Prozes-
se für die Weitergabe von Praktiken 
immateriellen kulturellen Erbes ein-
schließlich der pädagogischen Prak-
tiken kann kaum überschätzt werden. 
Diese Prozesse sind sinnlich; sie sind 
an den menschlichen Körper gebun-
den, beziehen sich auf das menschliche 
Verhalten und vollziehen sich häufi g 
unbewusst. Durch mimetische Prozes-
se inkorporieren Menschen Bilder und 
Schemata von Ritualen und anderen 
sozialen Praktiken. Diese werden Teil 
ihrer inneren Bilder- und Vorstellungs-
welt. Mimetische Prozesse überführen 
die Welt immateriellen kulturellen Er-
bes in die innere Welt der Menschen. 
Sie tragen dazu bei, diese innere Welt 
kulturell anzureichern und zu erwei-
tern, d.h. sie führen zur Entwicklung 
und Bildung der Menschen. In mime-
tischen Prozessen wird praktisches 
Wissen als zentraler Teil immateriellen 
kulturellen Erbes erworben. Dieses kul-
turell unterschiedliche Wissen entwi-
ckelt sich im Kontext der Auff ührungen 
des Körpers und spielt eine besondere 
Rolle dabei, kulturelle Auff ührungen in 
veränderter Form hervorzubringen. Als 
praktische Form des Wissens ist dieses 
Wissen das Ergebnis einer mimetischen 
Verarbeitung performativen Verhaltens, 
das selbst aus einem praktischen kör-
perbasierten Know-how entsteht. 

Da praktisches Wissen, Mimesis und 
Performativität wechselseitig miteinan-
der verschränkt sind, spielt die Wieder-
holung bei der Weitergabe immateriel-
len kulturellen Wissens eine große Rolle. 
Kulturelle Kompetenz entsteht nur in 
Fällen, in denen ein sozial geformtes 
Verhalten wiederholt und in der Wieder-
holung verändert wird. Ohne Wiederho-
lung, ohne den mimetischen Bezug zu 
etwas Gegenwärtigem oder Vergange-
nem kann keine kulturelle Kompetenz 
entstehen. Deswegen ist Wiederholung 
ein zentraler Aspekt der Übermittlung 
des immateriellen kulturellen Erbes in 
Erziehung und Bildung. Diese Prozesse 
sind lebendig; sie sind dynamisch. In 
ihnen geht es nicht um die bloße Erhal-
tung immateriellen kulturellen Erbes, 
sondern um dessen Reproduktion und 
dynamische Weiterentwicklung. Ziel 
ist die Entwicklung einer für andere 
Kulturen off enen kulturellen Identität.

Christoph Wulf ist Professor für 
Anthropologie und Erziehung an 
der Freien Universität Berlin 

Publikum von morgen
 »Audience Development« im EU-Rahmenprogramm »Kreatives Europa«

CHRISTIAN POTSCHKA

A m . November  hat die 
Europäische Kommission ih-
ren Vorschlag für das EU-Rah-

menprogramm »Kreatives Europa« für 
den Zeitraum  bis  vorgelegt. 
»Kreatives Europa« wird die Programme 
»Kultur«, »MEDIA« und »MEDIA Mun-
dus« ab dem . Januar  ersetzen. 
Vier Einzelziele des Programms werden 
im Vorschlag defi niert: 
 • die transnationale Förderung der euro-

päischen Kultur- und Kreativbranche; 
 • der transnationale Austausch kultu-

reller und kreativer Werke und Ak-
teure, sowie die Erschließung neuer 
Publikumsschichten; 

 • die Stärkung der Finanzkraft der Kul-
tur- und Kreativbranche und 

 • die Förderung von politischer Zu-
sammenarbeit, um Innovationen, 
den Auf- und Ausbau von Publi-
kumsschichten und neue Geschäfts-
modelle zu unterstützen. Der Fokus 
auf Publikumsschichten wird dabei 

gleich zwei Mal genannt. Sie sollen 
einerseits erschlossen, andererseits 
auf- und ausgebaut werden. 

Die Entwicklung von Publikumsschich-
ten bezeichnet einen relativ neuen und 
erst wenig behandelten Bereich. Der 
Deutsche Kulturrat hat sich in seiner 
Stellungnahme zum Entwurf des EU-
Rahmenprogramms nicht dazu po-
sitioniert. An dieser Stelle soll daher 
kurz dargestellt werden, worauf sich 
die Kommission bei der Festlegung auf 
diesen Fokus stützt und welche Formen 
die Ausgestaltung in der endgültigen 
Verordnung annehmen könnte. 

Zur Entwicklung von Publikums-
schichten wurde im Januar  ein 
Forschungsbericht vom Europäischen 
Expertennetzwerk für Kultur (EENC) 
vorgelegt. Obwohl in der englischen 
Fassung des Vorschlags für »Kreatives 
Europa« und in der jeweiligen Bewer-
tung der Auswirkungen (Impact As-
sessment) durchgängig von »Audience 
Building« die Rede ist, beschäftigen 
sich die Autoren des Berichts, Anne 

Bamford und Michael Wimmer, vor-
nehmlich mit dem weiterreichenden 
holistischen Konzept »Audience De-
velopment«, welches man mit »Kultur-
marktentwicklung« übersetzen könnte. 
Dabei stützen sie sich auf die Defi nition 
des Arts Council England. »Audience 
Development« beschreibt demnach 
Aktivitäten, die von Kunst- und Kultu-
reinrichtungen unternommen werden, 
um den Bedürfnissen von bestehenden 
und potentiell neuen Publikumsschich-
ten gerecht zu werden. Das Konzept 
soll Kunst- und Kulturorganisationen 
helfen, permanente Beziehungen mit 
ihren Publikumsschichten zu entwi-
ckeln und umfasst Aspekte aus den 
Bereichen Marketing, Auftragsvergabe, 
Programmgestaltung, Bildung, Kunden-
pfl ege und Verbreitung. 

Bamford und Wimmer schlagen vor, 
»Audience Development« als ein Aus-
wahlkriterium für die Kunst- und Kul-
turförderung in das Rahmenprogramm 
mit einzubeziehen. Daten und Statisti-
ken sollten in Zukunft pan-europäisch 

Die Prozesse sind 
lebendig; sie sind 
dynamisch

einheitlich erhoben werden und von 
einer neu einzurichtenden, zentralen, 
europäischen Behörde zusammenge-
führt werden. Anhand dieser Datenba-
sis könnte die Behörde Trends identifi -
zieren und Strategien entwickeln. 

Die Vorschläge wurden auf der mehr-
tägigen Konferenz »Culture in Motion« 
der EU-Kommission, vom . bis zum . 
Oktober  in Brüssel, vorgestellt und 
diskutiert. Dabei wurde deutlich, dass  
»Audience Development« im Programm 
»Kreatives Europa« eine zentrale Rol-
le spielen wird. Bereits in ihren Ände-
rungsanträgen zum Programm »Krea-
tives Europa« vom . September  
ersetzt die Generaldirektion Kultur und 
Bildung konsequent »Audience Buil-
ding« durch »Audience Development«. 
Entsprechende Konzepte sind, laut dem 
Europabüro der Bayerischen Kommu-
nen, von Antragstellern in der Projekt-
planung zu berücksichtigen. Ihnen wird 
bereits im nächsten Antragsverfahren 
ein hoher Stellenwert eingeräumt wer-
den, der unter anderem als eines von 
sechs Kriterien im Wettbewerb um den 
Titel »Kulturhauptstadt Europas« zum 
Tragen kommen wird.  

 Gegenwärtig werden noch diverse 
Veränderungen an den Inhalten des 
Programms vorgenommen. Obwohl in 

vielen Änderungsanträgen die Begriff e 
»Audience Building« und »Audience De-
velopment« synonym verwendet wer-
den, ist der generelle Fokus unstrittig. 
Nun wird der Text präzisiert, bis das 
Europäische Parlament und der EU-
Kultur- und Medienministerrat voraus-
sichtlich in der ersten Jahreshälfte  
unter Irischer Ratspräsidentschaft das 
Programm verabschieden. Nachdem 
auf dem EU-Finanzgipfel, am . und . 
Februar , mitunter auf britischen 
Druck hin, Einigung über einen verklei-
nerten EU-Haushalt erzielt wurde, steht 
noch die Entscheidung über die Mit-
telausstattung für »Kreatives Europa« 
aus. Das vorgeschlagene Budget von 
 Mio. EUR (operatives Budget , 
Mio. EUR) könnte also noch reduziert 
werden. Es gilt als wahrscheinlich, dass 
von einer Reduzierung zuvorderst der 
branchenübergreifende Aktionsbereich 
betroff en wäre. Welche Auswirkungen 
eine mögliche Reduzierung auf den As-
pekt »Audience Development« hätte, 
lässt sich aktuell noch nicht klar sa-
gen. Die zentrale Rolle des Konzeptes 
im Programm gilt hingegen als sicher.

Christian Potschka ist Wissenschaft-
licher Mitarbeiter an der Leuphana 
Universität Lüneburg

FO
T

O
: S

U
C

E
LL

O
 / 

P
H

O
T

O
C

A
SE

.C
O

M



Politik & Kultur | Nr. /  | März — April  11WEITE WELT

Der Programm-
schwerpunkt liegt im 
Themenbreich »Stadt«
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Kultureller Austausch auf Augenhöhe
Zur Arbeit des Goethe-
Instituts in Mumbai/Indien

GIRISH SHAHANE

D ie Beziehungen zwischen Indi-
en und Deutschland sind durch 
einen Austausch geprägt, der 

frei von der Bürde des Imperialismus 
ist, der den Dialog mit ehemaligen 
Kolonialmächten wie Großbritannien, 
Frankreich und Portugal häufi g belastet. 
Seit man sich auf deutscher Seite inten-
siv mit Übersetzungen von Sanskrit-
Schriften beschäftigte, die Ende des . 
Jahrhunderts ihren Weg nach Europa 
fanden, konnte über die räumliche Dis-
tanz hinweg ein Austausch der beiden 
Kulturen auf Augenhöhe stattfi nden. 

Die Upanishaden sowie das bekann-
teste Werk Kalisadas, »Shakuntala«, 
beeinfl ussten Goethe, Schopenhauer 
und Nietzsche in ihrem Schaff en. Der 
Gelehrte Friedrich Max Mueller, nach 
dem die sechs indischen Zentren des 
Goethe-Instituts benannt sind, hat 
einen prägenden Beitrag zum moder-
nen Verständnis der indischen Philo-
sophie geleistet, obwohl er das Land, 
mit dessen Literatur er sich so intensiv 
beschäftigte, nie besuchte. 

Man kann ohne Übertreibung sagen, 
dass diese Tradition die Beziehungen 
zwischen Deutschland und Indien bis 
heute prägt und das Goethe-Institut 
von anderen westeuropäischen Kul-
turinstituten abhebt. Vor fast drei 
Jahrzehnten initiierte Georg Lechner, 
damals Leiter des Goethe-Instituts 
Mumbai, den ersten »East-West En-
counter« (Ost-West-Begegnung), der 
entscheidend zum Aufstieg der Tanz-
künstlerin und Choreografi n Chandra-
lekha beitrug. Mit der Hilfe des Goethe-
Instituts entstanden enge Verbindun-
gen zwischen Chandralekha und Pina 
Bausch sowie Susanne Linke. Dies ist 
jedoch nur das bekannteste unter vielen 
Dutzend Beispielen der Zusammenar-
beit zwischen indischen und deutschen 
Tänzern, Musikern und Künstlern, die 
durch die Arbeit des deutschen Kul-
turzentrums ermöglicht wurde. Als 
die »East-West Encounters« begannen, 
legten die meisten anderen ausländi-
schen Kulturzentren ihren Schwerpunkt 
auf die Inszenierung und nicht auf die 

Dialogförderung. Einige davon haben 
ihre Arbeit in den letzten Jahren neu 
ausgerichtet, doch unter der Leitung 
von Heimo Rau, Anna Winterberg und 
Peter Schabert, denen  mit ihrem 
großen Engagement Marla Stukenberg 
folgte, entwickelte sich der kreative 
Austausch zu einer tragenden Säule der 
Arbeit des Goethe-Instituts und hat ei-
nen durchaus einzigartigen Stellenwert. 

In Zusammenarbeit mit der Kunststif-
tung NRW bietet das Goethe-Institut 
Mumbai Stipendiaten die Möglichkeit 
zu einem sechsmonatigen Aufenthalt 
in einer Künstlerresidenz im gut gele-
genen Stadtteil Bandra. Dieser längere 
Zeitrahmen macht es den Gästen mög-
lich, sich mit indischen Künstlerkol-
legen auszutauschen, sich aber auch 
außerhalb von Künstlerkreisen zu ver-
netzen und die verschiedenen Facetten 
der Stadt aus nächster Nähe kennenzu-
lernen. Aus dem Residenzprogramm 
sind u.a. Gemeinschaftsprojekte der 
bildenden Künstlerinnen Alke Reeh und 
Shruti Mahajan sowie der Musikerinnen 
Bettina Wenzel und Aparna Panshikar 
hervorgegangen. Das Goethe-Institut 
Mumbai bietet zudem Residenzpro-
gramme für indische Künstler und Fil-
memacher in Deutschland an, durch 
welche diese die Kultur des Landes aus 
erster Hand kennenlernen können. Die 
Stipendiaten sind dabei frei und nicht 
gezwungen, in einem bestimmten Um-
fang Arbeitsergebnisse vorzulegen, um 
ihren Aufenthalt zu rechtfertigen. 

Der Programmschwerpunkt des 
Goethe-Instituts Mumbai liegt im The-
menbereich »Stadt«: öff entliche Räume, 
Infrastruktur und gebautes Kulturerbe. 
Man hat eine Plattform geschaff en, auf 
der die hier zuständigen Verwaltungs-
behörden mit Theoretikern und Vor-
denkern im Bereich der Stadterhaltung 
und -erneuerung in Kontakt gebracht 
werden. In einigen Fällen, wie dem »Ci-
nema City«, das sich um die Geschichte 
Bollywoods drehte und in einer großen 
Ausstellung in der »National Gallery of 

Modern Art« kulminierte, wird ein ein-
zelner Aspekt Mumbais thematisiert. In 
anderen Fällen wiederum ist der Rah-
men weiter und off ener gesteckt, wie 
etwa bei dem breit angelegten Gemein-
schaftsprojekt des Goethe-Instituts 
Mumbai und des Polnischen Instituts 
mit dem Titel »The Promised City«. Es 
verband drei Metropolen miteinander: 
Berlin, Warschau und Mumbai. Während 
das Verhältnis der ersten beiden Städ-
te durch die wechselvolle Geschichte 
der deutsch-polnischen Beziehungen 
geprägt ist, eröff nete die Konstellati-
on mit der südlichen Megastadt neue 
Fragestellungen und ungewöhnliche 
Perspektiven. Das in Delhi ansässige 
Künstlerkollektiv »Raqs Media« schuf 
ein komplexes Filmdiptychon, das sich 
an Rosa Luxemburgs Werk »Die Akku-
mulation des Kapitals« anlehnt. Unter 
dem Titel »The Capital of Accumula-
tion« (Das Kapital der Akkumulation) 
wurden Themen aus dem Werk der 
marxistischen Ikone mithilfe der sicht-
baren Beschaff enheit und Geschichte 
Mumbais verarbeitet. Auch in Berlin und 
Warschau wurde gefi lmt, wo Luxemburg 
viele Jahre ihres Lebens verbrachte.

Im Rahmen des »Deutschlandjah-
res in Indien: Unendliche Möglichkei-
ten« bot das Goethe-Institut mit zahl-
reichen kulturellen Veranstaltungen 
zur Feier des . Jahrestages der Auf-
nahme diplomatischer Beziehungen 
zwischen Deutschland und Indien in 
den vergangenen zwei Jahren ein viel-
fältiges Programm. Zu den Höhepunk-
ten zählte eine Konzertreihe des Deut-
schen Film orchesters Babelsberg mit 
Werken des bekannten indischen Film-
musikkomponisten A. R. Rahman. Bei 
der Interpretation der Werke Rahmans 
erhielt das Babelsberger Filmorches-
ter Unterstützung vom Chor des KM 
Music Conservatory in Chennai sowie 
den Solisten Asad Khan und Navin Iyer 
und Kavita Baliga. Die Tournee führte 
das Orchester in fünf Städte und zog 
über  Besucher an. Zu den Höhe-
punkten zählten auch eine Übertragung 
auf dem Satelliten-Nachrichtensender 
NDTV / und die Produktion einer CD 
der Konzerte.

Eine weitere landesweite Initiative 
stand unter dem Titel »Mobile Space«. 
In eigens konstruierten Pavillons 
präsentierten verschiedene deutsche 

Firmen innovative technologische 
Lösungen für verschiedene Problem-
stellungen im Lebensraum Stadt. »Mo-
bile Space« bildete das Herzstück der 
Städtetour »Indo-German Mela«, da-
neben wurden traditionelle deutsche 
Küche und Live-Auftritte bekannter 
Musikgruppen geboten. Die Pavillons 
verbleiben als Geschenk Deutschlands 
dauerhaft in Indien.

Im Bereich der Bildenden Künste 
wurde in fünf privaten und öff entlichen 
Galerien in Mumbai eine Ausstellung 
unter dem Titel »Art and Sustainabi-
lity« (Kunst und Nachhaltigkeit) ge-
zeigt. Deutsche und indische Künstler 
beschäftigten sich mit Umweltthemen, 
die den Deutschen bekanntermaßen be-
sonders am Herzen liegen. Ein wichtiger 
Schritt, der dem Goethe-Institut Mum-
bai zusätzlichen Spielraum verschaff t, 
ist die Rückgabe der früher als »Stutt-
gart Hall« bekannten Ausstellungsfl äche, 
die einige Jahre lang dem Eigentümer, 
dem CSVS Museum, überlassen worden 
war, nun aber wieder unter der Leitung 
des Goethe-Instituts steht.

Das Interesse indischer Jugendlicher 
am Erlernen der deutschen Sprache 
hat stark zugenommen; alleine in den 
letzten Jahren hat sich die Zahl der Teil-
nehmer an deutschen Sprachprüfungen 
vervierfacht und stieg von  im Jahr 
 auf  im Jahr . Da gute 
Lehrkräfte sowohl innerhalb des Insti-
tuts als auch an den Schulen, an denen 
Deutsch unterrichtet wird, Mangelware 
sind, hat das Auswärtige Amt in Zusam-
menarbeit mit dem Goethe-Institut und 
weiteren Partnern die Initiative unter 
dem Namen »Schulen: Partner der Zu-
kunft (PASCH)« ins Leben gerufen, die 
sich an Schulen mit hohen pädagogi-
schen Standards richtet. Darüber hinaus 
führt das Goethe-Institut für Schulen 
mit neu eingeführten Kursen bzw. An-
fängerkursen im Fach Deutsch die soge-
nannte »Bildungskooperation Deutsch« 
durch. Die teilnehmenden Lehrkräfte 

werden sowohl in Mumbai als auch in 
Deutschland in Methodik mit beson-
derem Augenmerk auf multimedialen 
Unterricht fortgebildet. In Mumbai gibt 
es aktuell vier PASCH-Schulen, weite-
re sollen zur Deckung der Nachfrage 
hinzukommen. Ein weiterer nennens-
werter Schritt ist die Unterzeichnung 
eines Vorvertrags zwischen dem Goe-
the-Institut und Kendriya Vidyalaya 
Sanghatan, der Verwaltungszentrale 
des größten indischen Schulverbunds, 
der hauptsächlich von Familien in An-
spruch genommen wird, die der Armee 
angehören oder Regierungsmitarbeiter 
sind. Sobald qualifi zierte Lehrkräfte zur 
Verfügung stehen, soll an den Kendriya-
Vidyalaya-Schulen Deutsch als dritte 
Sprache angeboten werden.

Durch eine Partnerschaft des Goe-
the-Instituts mit der bedeutendsten 
Fernuniversität Indiens – der Indira 
Gandhi National Open University (IG-
NOU) – wird angehenden Lehrkräften 
ein Diplom für Deutsch als Fremdspra-
che angeboten. Mit landesweit über  
Millionen Studenten ist die IGNOU 
der perfekte Partner, um den fremd-
sprachlichen Deutschunterricht auch in 
kleinstädtischen und halbstädtischen 
Gebieten zu verbreiten.

Zur Abrundung der pädagogischen 
Arbeit organisierte das Goethe-Institut 
Mumbai unter anderem einen Work-
shop des Nürnberger Papiertheaters, 
das Spielstadt-Projekt »Mini-München« 
sowie eine Reihe von Animationswork-
shops. Die Sprachkurse laufen paral-
lel zu den kulturellen Aktivitäten des 
Goethe-Instituts Mumbai, doch die 
oben genannten Initiativen zeigen, wie 
die beiden Bereiche gewinnbringend 
miteinander verknüpft werden können.

Nach einer hektischen Zeit der Pla-
nung und Durchführung des Deutsch-
landjahres in Indien ruht sich das Goe-
the-Institut nicht auf seinen Lorbeeren 
aus. Mit großer Freude blickt es auf die 
vor ihm liegenden Herausforderungen 
und Chancen, denn nun gilt es, die in 
den  Monaten des Jubiläums einge-
schlagenen Pfade näher zu erkunden 
und neue Errungenschaften zu festigen.

Girish Shahane ist Kulturtheoretiker, 
Kunstkritiker, Autor und freier 
Journalist in Mumbai. Übersetzung 
von Angela Selter

Das Interesse der indi-
schen Jugendlichen an 
der deutschen Sprache 
steigt stetig an

Classic Incantations – The German Film Orchestra Babelsberg performs A.R. Rahman, .. at Jamshed Bhabha Theatre, NCPA, Mumbai
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Fremde Impulse 
Das Denkmalprojekt zur Kulturhauptstadt RUHR. »Wandel durch Kultur – 
Kultur durch Wandel« (Karl Ernst Osthaus)

BARBARA SEIFEN

K ommen und Gehen ist Teil 
menschlichen Alltagshan-
delns, Austausch und Mig-
ration sind der »Normalfall« 

gesellschaftlichen und kulturellen 
Wandels. Diese Tatsache anhand ihrer 
Spuren im Baubestand aufzuzeigen, 
ist ein Leitgedanke des zur Kultur-
hauptstadt RUHR. entwickelten 
Denkmalprojektes »Fremde Impulse 

– Baudenkmale im Ruhrgebiet«, das 
von den beiden Landschaftsverbän-
den in Nordrhein-Westfalen, LVR 
(Landschaftsverband Rheinland) und 
LWL (Landschaftsverband Westfalen-
Lippe), durchgeführt wurde. Beispiel-
haft wird vermittelt, welche Erkennt-
nisse sich konkret am vorhandenen 
Denkmalbestand über die regionale 
Geschichte und ihre verschiedenen 
Entwicklungsabschnitte – insbeson-
dere unter den Aspekten Wandel, Mi-
gration und Veränderung – gewinnen 
lassen. Gerade heute, wo der Anteil der 
Bevölkerung mit einem sogenannten 
Migrationshintergrund stetig wächst 
und der persönliche, familiäre Bezug 
zur Geschichte des Wohnortes für 
viele aufgrund der eigenen Lebens-
geschichte nicht von selbst gegeben 
sein kann, muss es verstärkt im öff ent-
lichen Interesse sein, den Menschen 
den Bezug zur Geschichte der Region 
und der Orte und Städte, in denen sie 
leben, anhand der Baudenkmale an-
schaulich nahe zu bringen. 

Rauchende Schlote, staubige Hal-
den, Schmutz und Fördertürme, nur 
das verbanden bis vor wenigen Jahren 
noch viele Menschen mit dem Ruhr-
gebiet. Die Realität im drittgrößten 
Ballungszentrum Europas sieht ganz 
anders aus: Zahlreiche Impulse   von 

außen sind aus allen Gebieten Euro-
pas in die Region des Ruhrgebietes  
gekommen, hier zunächst fremd wir-
kende Menschen, Ideen, Technologien, 
Kapital, Gestaltungsvorstellungen und 
Bauweisen, die dem Ruhrgebiet eine 
ganz besondere Dichte und ein span-
nendes Nebeneinander von Gegensät-
zen verleihen. Die unterschiedlichen 
Einfl üsse von Menschen aus anderen 
Regionen haben Spuren hinterlassen. 
Zeugnisse von Handel, Austausch und 
Migration fi nden sich an Gebäuden 
und Siedlungen. An ausgewählten 
Baudenkmalen wird anhand der The-
men Kunst und Architektur, Glaube, 
Leute, Herrschaft, Technologie und 

Kapital unter zum Teil auch für die 
Denkmalpfl ege ungewohntem und 
ungeübtem Blickwinkel gezeigt, dass 
vieles, was gemeinhin als altbekannt 
gilt, irgendwann in der Art eines Im-
pulses von außen, als etwas Anderes 
und Neues in die Region gekommen 
ist. Der Grabstein für Isabella Griffi  th 
in Herne berichtet von den irischen 
Bergleuten, die mit ihrem Wissen 
von innovativen Schachtbauverfah-
ren Mitte des . Jahrhunderts nach 
Herne kamen. Die  entstandene 
Ostenallee in Hamm ist Zeugnis der 
neuen preußischen Stadtplanung in 
Westfalen, der erhaltene Schriftzug 
»Banko Robotników« an einem Gebäu-
de in Bochum belegt die große Zahl 
polnischer Arbeitsmigranten im . 
Jahrhundert. Der Hagener Bankier 
Karl Ernst Osthaus holte Anfang des 
. Jahrhunderts zahlreiche europäi-
sche Künstler ins Ruhrgebiet. So ent-
stand im Hagener Bahnhof  das 
monumentale Glasfenster vom Belgier 
Jan Thorn Prikker, es gilt als wichtiger 
Schritt des Expressionismus. Ein Ant-
werpener Schnitzaltar von  kam 
über die gut funktionierenden Han-
delswege in die Pfarrkirche St. Victor 
nach Schwerte, damals eine blühende 
Handelsstadt und Mitglied der Hanse. 
Das Römerlager in Haltern, heute dort 
dokumentiert im LWL-Römermuseum, 
und das Römerlager Oberraden wa-
ren militärische Stützpunkte in der 
Zeit von  v. Chr. bis  n. Chr., und 
sicherten die römische Herrschaft im 
rechtsrheinischen Raum. Die Zeug-
nisse des christlichen und jüdischen 
Glaubens reichen in der Region des 
heutigen Ruhrgebietes weit ins Mittel-
alter zurück, seit einigen Jahrzehnten 
entstehen auch zahlreiche Gebäude 
anderer Glaubensrichtungen.
Am Denkmalbestand lässt sich sowohl 
die weit zurückreichende Geschichte 
der Region vor der Industrialisierung 
wie auch die im . und . Jahrhun-
dert besonders starken Entwicklungen 
und Veränderungen, die sich im Ruhr-
gebiet selbst wie auch in den rheini-
schen und westfälischen Gebieten 
insgesamt auswirkten, ablesen. 
Der Titel »Fremde Impulse« ist spie-
lerisch gedacht, die Mehrdeutigkeit 
des Ausdrucks bewusst gewählt. Der 
Begriff  »Fremd« im Titel des Projek-
tes bezieht sich ganz nahe liegend 
auf etwas, das zunächst in der Region 
nicht vorhanden war. Diese geogra-
fi sche Defi nition des Fremden muss 
aber im jeweiligen zeitlichen Kontext 
verstanden werden. Ein Impuls kann 
etwas Neues, Fremdes sein, hat mit 
Umbrüchen und Wandel zu tun, birgt 
sowohl Konfl iktstoff  als auch Chancen 
und Entwicklungsmöglichkeiten in 
sich. Nicht nur im heutigen Ruhrgebiet 
ist in vielfältiger Weise zu entdecken, 
dass eine Kultur allein in dem Maße, 

wie sie es versteht, fremde Impulse 
aufzunehmen und zu integrieren, als 
dynamisch und fortschrittlich gelten 
kann. 

Zwei Publikationen sind zu diesem 
Denkmalprojekt erschienen und haben 
die Themen facettenreich aufbereitet. 
Alle Bild- und Textinformationen zu 
ca.  Denkmalen und den damit ver-
bundenen fremden Impulsen sind auf 
der Internetseite des Projektes www.
fremde-impulse.de zusammengeführt. 
Die zugehörige Wanderausstellung, 
die passenderweise in Transportkis-
ten daherkommt und gerne an neuen 
Standorten gezeigt werden kann, reis-
te von ihrer ersten Station im LWL-
Industriemuseum Zeche Hannover 
in Bochum zum Schloss Cappenberg 
in Selm bei Dortmund, dann unter 
anderem in den Kulturbunker nach 
Duisburg-Bruckhausen, ins Schloss 
Horst in Gelsenkirchen, zur Stiftung 
Industriekultur/Kokerei Hansa in 
Dortmund und ins Museum Hexen-
bürgermeisterhaus nach Lemgo. Im 
Herbst   konnte die Ausstellung im 
Landtag in Düsseldorf gezeigt werden, 
kombiniert mit der Fotoausstellung 
»Wir sind Rheine – Menschen aus  
Kulturen«. Über  Herkunftsländer 
vermitteln die aktuellen Portraits von 
Menschen, die heute in Rheine ihre 
Heimat gefunden haben. Die beiden 
Ausstellungen »Fremde Impulse« und 
»Wir sind Rheine« ergänzten sich im 
Landtag in Düsseldorf hervorragend 
zu einer interkulturellen Entde-
ckungsreise durch die Welt. 

Mit dem Schulprojekt der Deut-
schen Stiftung Denkmalschutz »denk-
mal-aktiv« hat sich für das Schuljahr 
/ eine Kooperation gebildet. 
Schülerinnen und Schüler von fünf 
Schulen im Ruhrgebiet befassten sich 
unter ihrem ganz eigenen Blickwin-
kel mit dem Thema »Fremde Impulse 

–  Baudenkmale im Ruhrgebiet«, dazu 
mehr unter www.denkmal-aktiv.de/
presse/PM_Oberhausen_Logo.pdf. 

Die Denkmalämter und Industrie-
museen der beiden Verbände LWL und 
LVR haben mit diesem Denkmalpro-
jekt unter dem Aspekt, das »Vergnü-
gen an der spannenden Unübersicht-
lichkeit des Ruhrgebietes« (Wolfgang 
Pehnt) zu entdecken, beispielhaft zur 
kulturellen Bildung beigetragen und 
sollen zu weiterer Spurensuche an-
regen. Stetiger Wandel, Veränderung 
und Austausch können als besonders 
herausragende Merkmale des Ruhr-
gebietes gelten, fi nden sich aber mehr 
oder weniger überall. Sie spiegeln sich 
in den Bauten und damit nicht zuletzt 
im Denkmalbestand, in unserem kul-
turellen Erbe, wider.

Barbara Seifen ist Leiterin der LWL-
Denkmalpfl ege, Landschafts- und 
Baukultur in Münster

Impulse bergen 
Konfi ktstoff  und 
Entwicklungschancen

Mit dieser Kolumne 
begleiten wir das 

Reformationsjubiläum.

Luther und die Hölle
Oder: Über die Abschaff ung 
des Fegefeuers

CARSTEN SCHMELZER

A ls Martin Luther  nach 
Erfurt ritt, konnte er nicht 
wissen, dass die Reise sein 
Leben für immer verändern 

würde. Auf dem Weg wurde er »durch 
einen Blitzstrahl bei Stotternheim nicht 
weit von Erfurt derart erschüttert«, dass 
er vor Schreck rief: »Hilf du, heilige 
Anna, ich will ein Mönch werden!«

Heute klingt das sehr extrem. War-
um weiht jemand in Todesgefahr sein 
Leben einer Heiligen? Luthers Verspre-
chen erklärt sich aus seiner Weltsicht. 
Als Mensch des ausgehenden Mittelal-
ters war seine Furcht vor dem Tod mit 
einer greifbaren, realen Angst vor dem 
Fegefeuer verknüpft, die ihn sehr quälte.

Diese Angst stand für Luther mit 
konkreten Vorstellungen in Verbindung. 
Hölle und Fegefeuer waren Orte voller 
Qual, Gottesferne und Einsamkeit, die 
ein Mensch um jeden Preis vermeiden 
wollte. Da lag es nahe, Vorsorge zu 
treff en. 

Es wäre falsch, Luthers Angst vor 
dem Jenseits als Angst vor der Hölle 
zu sehen. Der katholische Glaube bot 
eine gewisse Sicherheit vor der ewigen 
Verdammnis, problematischer war das 
Fegefeuer. Durch dieses 
mussten auch die Geret-
teten auf dem Weg ins 
Paradies hindurch. In der 
Vorstellung war es nicht 
weniger furchterregend als 
die Hölle, zumal  die kirch-
liche Werbung gewaltige 
Bemühungen darauf kon-
zentrierte. Der rege Ablass-
handel, den Luther später 
angriff , fl orierte – durch 
bildliche Darstellungen in 
Betrieb gehalten – so sehr, 
dass er den Bau des Petersdoms fi nan-
zierte. Dantes Göttliche Komödie war 
bei weitem nicht das einzige Werk, in 
dem das Purgatorium behandelt wurde. 
So entstand eine Angst, die Menschen 
durch ihr ganzes Leben begleitete. Lu-
thers intensive Beschäftigung mit der 
Rettung vor den Qualen des Jenseits 
zeigt, wie tief diese Furcht in seinem 
Denken wurzelte.

Er hielt sein Versprechen und trat 
ins Kloster ein. Doch obwohl er ein 
frommer Mönch war, der alle Übun-
gen ableistete und sich selbst kasteite, 
verfolgte ihn noch immer die Angst vor 
dem Endgericht. In dieser Phase seines 
Lebens hegte er noch keinen Zweifel 
an der kirchlichen Lehre von Fegefeu-
er und Ablass. Im Gegenteil, während 
seines Aufenthaltes in Rom rutschte er 
noch auf Knien die heilige Treppe am 
Lateran hinauf, um seinen verstorbenen 
Verwandten im Purgatorium zu helfen. 
Luthers Haltung zum jenseitigen Leben 
begann sich erst zu ändern, als er sein 
berühmtes Turmerlebnis hatte. Später 
erinnerte er sich, in der Einleitung zu 
seinen lateinischen Schriften, an dieses 
Ereignis. Jedes Mal, wenn er über Gottes 
Gerechtigkeit in Römer , nachdachte, 
wurde sein Gewissen unruhig. Obwohl 
er als Mönch untadlig lebte, fühlte er 
sich von Gott verdammt. »Ich hasste 
dieses Wort ›Gerechtigkeit Gottes‹, das 
ich durch den Gebrauch und die ge-
wohnte Verwendung bei allen Gelehr-
ten gelehrt worden war, philosophisch 
zu verstehen von der, wie sie sagen, 
formalen oder aktiven Gerechtigkeit, 
durch die Gott gerecht ist und die Sün-
der und die Ungerechten straft.« 
In jenem Turm hatte er eine Erkenntnis. 
Er verstand, dass Gottes Gerechtigkeit 
nicht formal zu verstehen ist, sondern 
als etwas, das er dem Gläubigen zu-
spricht. »Da fi ng ich an, die Gerech-
tigkeit Gottes als die Gerechtigkeit zu 

verstehen, durch die der Gerechte als 
durch Gottes Geschenk lebt, nämlich 
aus dem Glauben.«

Über das Ereignis selbst ist so gut 
wie nichts sicher bekannt, aber seine 
Bedeutung für die Geschichte der Kir-
che und Europas kann kaum übertrie-
ben werden. Luther hatte gefunden, 
was er gesucht hatte, war aber zu-
gleich skeptisch geworden gegenüber 
dem, was er gelernt hatte. In diesem 
Turmzimmer wurde die Basis für zwei 
der Hauptsätze der Reformation gelegt. 
»Sola fi de« (allein aus Glauben) führte 
fast automatisch zu »sola scriptura« (al-
lein die Schrift). Von diesem Moment an 
nahm Luther die Theologie der Kirche 
kritisch unter die Lupe. Bald darauf 
() schlug er seine  Thesen an die 
Tür der Schlosskirche zu Wittenberg. 

In den Thesen wendet sich Luther 
zwar gegen kirchliche Missstände wie 
den Ablasshandel, kritisiert aber nicht 
die kirchliche Höllenlehre. Die Hölle 
erscheint in drei Thesen am Rande, sie 
ist nicht Gegenstand des Reformpro-
gramms. Es ist bemerkenswert, dass 
auch das Fegefeuer noch vorausgesetzt 
wird. Luther kritisiert zwar die Ablass-
praxis, zieht aber die Existenz des rei-
nigenden Feuers selbst nicht in Frage.

Dass sich seine Einstellung zu die-
sem Thema mit der Zeit drastisch än-
derte, zeigt eine Predigt aus dem Jahr 
, der »Widerruf der Lehre vom 

Fegefeuer«. Luther sah es 
problematisch, dass die 
Hauptstelle, auf die sich 
Vertreter des Purgatori-
ums stützen, . Makkabäer 
,- ist. Eine Stelle, 
die »nicht zu den heili-
gen Schriften zählt und 
auch von den alten Vätern 
nicht als Heilige Schrift 
angenommen worden ist«. 
Letztlich scheitert also die 
Lehre des Purgatoriums an 
beiden reformatorischen 

Grundsätzen. Am »sola fi de«, weil allein 
der Glaube an die Erlösung durch Chris-
tus rettet; am »sola scriptura«, weil die 
Bibel keine Referenz auf das Fegefeuer 
enthält. Endgültig hatte sich Luthers 
Haltung in den Schmalkaldischen Ar-
tikeln () gewandelt. Dort heißt es: 
»Darum ist das Fegfeuer mit all seinem 
Gepränge, Gottesdiensten und Geschäf-
temachereien für ein bloßes Teufels-
gespenst zu halten.« Als Begründung 
führt Luther an, dass allein »Christus, 
und nicht Menschenwerk den Seelen 
helfen soll«. Diese Begründung zeigt, 
worum es Luther eigentlich ging. Nicht 
um eine Lehre des Lebens nach dem 
Tod, sondern um die Rettung der Seelen.

Dennoch schüttete Luther nicht das 
Kind mit dem Bade aus. Dass er die 
Lehre des Purgatoriums nicht halten 
mochte, bedeutet nicht, dass er auch 
die Hölle in Frage stellte. Er dachte 
sicher nicht, dass alle Menschen im 
Endgericht gerecht gesprochen würden. 
Tatsächlich tat Luther möglicherweise 
mehr als jeder andere, um die Lehre der 
ewigen Hölle auch im gemeinen Volk zu 
verankern. Als  die Erstausgabe sei-
ner deutschen Übersetzung des Neuen 
Testamentes herauskam, übersetzte er 
das griechische Wort Gehenna konse-
quent mit »Helle«. Damit verankerte 
er das Wort bis heute fest in unserem 
Sprachschatz.

Auch wenn er keine eigenständi-
ge Theologie der Hölle vorgelegt hat, 
hinterlässt Luther ein großes Erbe an 
diesem Punkt. Die Abschaff ung des 
Fegefeuers und die Erkenntnis, dass 
Gerechtigkeit ganz aus Glauben an 
Gottes Gnade kommt, sind zwei große 
reformatorische Errungenschaften.

Carsten »Storch« Schmelzer leitet 
eine Freikirche in Remscheid und 
hat ein Buch über die Hölle 
geschrieben

Bahnhofsfenster Hagen
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Die 
Rote 
Liste

Mit der Roten Liste bedrohter Kultureinrichtungen, einer Analogie zu 
den bekannten »Roten Listen« bedrohter Tier- und Pfl anzenfamilien, 
werden in jeder Ausgabe gefährdete Kulturinstitutionen, -vereine und 

-programme vorgestellt. 
Ziel ist es, auf den Wert einzelner Theater, Museen oder Orchester, seien 
sie Teil einer Kommune oder einer Großstadt, hinzuweisen. Oft wird die 
Bedeutung einer kulturellen Einrichtung den Nutzern erst durch deren 
Bedrohung deutlich. Erst wenn Empörung und schließlich Protest über 
mögliche Einschnitte oder gar eine Insolvenz entstehen, wird den Verant-
wortlichen bewusst, wie stark das Museum, Theater oder Orchester mit 
der Struktur und der Identität des Ortes verbunden ist.
Diesen Bewusstseinsprozess gilt es anzuregen. Politik & Kultur stellt dazu 
die Arbeit einzelner Einrichtungen vor und teilt sie ein in Gefährdungs-
kategorien von  bis . Ob und welche Veränderungen für die vorgestell-
ten Einrichtungen eintreten, darüber werden wir Sie fortlaufend infor-
mieren.

GEFÄHRDUNGSKATEGORIEN

Kategorie   Gefährdung aufgehoben/ungefährdet

Kategorie   Vorwarnliste

Kategorie   gefährdet

Kategorie   von Schließung bedroht

Kategorie   geschlossen

Benachrichtigen Sie uns über die Lage Ihnen bekannter Kultureinrich-
tungen! Senden Sie uns dazu Ihre Vorschläge an info@politikundkultur.
net.

STUDIENZENTRUM FÜR KÜNSTLER
PUBLIKATIONEN, WESERBURG/BREMEN

 • Gründung: , Mitarbeiter: 
 • Tätigkeitsfeld: Sammlung von . Kunstwerken, Archiv und Forschungs-

arbeit, Ausstellungskonzeption und Durchführung 
 • Universität Bremen, Museum für moderne Kunst Weserburg 
 • Homepage: www.weserburg.de 

Das Studienzentrum für Künstlerpu-
blikationen ist, geme insam mit dem 
Museum für moderne Kunst, Teil der 
Weserburg in Bremen. Während das 
Museum als Sammlermuseum fungiert, 
fasziniert das Studienzentrum als For-
schungsmuseum von besonderem Rang. 
Das Studienzentrum besitzt eine Samm-
lung von über . Kunstwerken; 
eine der größten und bedeutendsten 
ihrer Art. In den Plänen zur Verkleine-
rung des Museums bzw. Neubau- oder 
Renovierungsvorhaben ist das Studien-
zentrum nicht mehr berücksichtigt. Der 
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Institution, 
Bundesland

Aktuelle
Gefährdung 
( ) = vormals

Theaterburg 
Roßlau. e.V.,
Sachsen-Anhalt     ()

Archiv der 
Jugendkulturen
Berlin     ()

Kino Streit’s 
Hamburg     ()

Nordwestdeut-
sche Philharmo-
nie Herford, 
NRW

     ()

Theater der 
Keller, 
NRW      () 

Atelierhaus 
Prenzlauer 
Promenade 
Berlin

     ()

Stadtbibliothek 
Calbe, 
Sachsen-Anhalt     ()  

Bergische 
Philharmonie
Remscheid, 
NRW

    () 

Frauenmusik-
zentrum 
Hamburg     ()

Dokumentations-
zentrum Alltags-
kultur der DDR, 
Brandenburg

     ()

Künstler-
siedlung 
Halfmannshof, 
NRW

     ()

SWR Sinfonie-
orchester, 
Rheinland-Pfalz, 
Baden-Württem-
berg

      ()

Theater Hagen, 
NRW      ()  

Hotel am 
Kalkberg, Bad 
Segeberg, 
Schleswig-
Holstein

     ()

Das Archiv 
Potsdam, 
Brandenburg      ()

Opernhäuser 
Köln und Bonn, 
NRW

     ()

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 

BISHER 
 VORGESTELLTE 
GEFÄHRDETE
 INSTITUTIONEN

Weserburg fehlt ab  eine mäzena-
tische fi nanzielle Unterstützung. Dies 
hat wiederrum Auswirkungen auf das 
Studienzentrum, für das nach ersten 
Überlegungen eine den Haushalt des 
Museums entlastende Finanzierung und 
ein neuer Standort gesucht wird. Der Er-
halt des Studienzentrums ist ungewiss. 
Die Ausgründung in ein eigenständiges 
Institut, eventuell angegliedert an die 
Universität Bremen, wäre denkbar. Bis-
lang fehlende konstruktive Raum- und 
Finanzierungskonzepte machen den 
Fortbestand der Einrichtung fraglich.

ELEKTROHAUS HAMBURG

 • Gründung: , 
 • über  Hamburger Künstler nutzten die Arbeitsräume seit , 

aktuell sind es  Künstler
 • Tätigkeitsfeld: Kunstausstellungskonzeption, Ateliers
 • Finanzierung: seit  über die Hamburger Kulturbehörde
 • Homepage: www.elektrohaus.net/

Das Elektrohaus ist ein Atelierhaus, in 
dem seit  mehr als  Hamburger 
Künstler und internationale Künstler 
preiswerte Arbeitsräume in zentraler 
Lage gefunden haben. Im Unterge-
schoss existiert ein  qm großer 
Ausstellungsraum, in dem wechselnde 
Ausstellungen präsentiert werden. Seit 
Bestehen konnten über  Ausstellun-
gen realisiert werden. Die Hamburger 
Kulturbehörde finanziert das Elek-
trohaus seit  mit einer jährlichen 
Programmzuwendung im -stelligen 
Bereich. Trotzdem steht das Künstler-
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haus vor dem Aus. Ende Januar ging 
dort eine vom Landgericht Hamburg 
ausgestellte Räumungsklage ein. Kläger 
ist der Vermieter, ein Privatmann, der 
die Räumlichkeiten anderweitig nut-
zen möchte. Die ansässigen Künstler 
verstehen diese Klage als Auswuchs der 
Voranschreitenden Gentrifi zierung des 
Kiezes und halten sie für unbegründet. 
Der Mietvertrag würde eigentlich bis 
zum Jahr  laufen, Mieterhöhungen 
ausgeschlossen. Die Räumungsklage 
gefährdet das Elektrohaus Hamburg 
und die Kunstszene massiv.

STADTBIBLIOTHEK ESSEN, NRW

 • Gründung: , Mitarbeiter: , Stellen im Stellenplan, 
 Beschäftigte auf , Planstellen. 

 • Tätigkeitsfeld: Förderung der Lesefähigkeit und der Medienkompetenz, 
Kultur- und Informationszentrum

 • Finanzierung: Stadt Essen
 • Homepage: www.stadtbibliothek-essen.de

Mit der Zentralbibliothek,  Stadtteil-
bibliotheken und der Französischen 
Bibliothek ist die Stadtbibliothek das 
Informationszentrum der Stadt Essen. 
Jung und Alt stehen in der Stadtbib-
liothek eine Vielzahl von Medien und 
Informationsangeboten zur Verfügung. 
Die Bibliothek ist das publikumsinten-
sivste Kulturinstitut der Stadt; über 
einer Million Besucherinnen und Be-
sucher im Jahr nutzen die Angebote 
vor Ort. Vier Millionen Ausleihen pro 
Jahr können verzeichnet werden. Leere 
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Kassen der Kommunen bedrohen nun 
die Stadtbibliothek Essen. Im Rahmen 
des NRW-Entschuldungsfonds, zur Til-
gung der Schulden stark verschuldeter 
Kommunen, sollen Kürzungen vollzo-
gen werden. 
Ursprünglich sollten  Stellen einge-
spart werden, was in etwa  Prozent 
des Gesamtpersonals entspricht. Nach 
ersten Verhandlungen einigte man sich 
auf acht Stellen, die wegfallen. Die übri-
gen acht Stellen sind die nächsten zwei 
Jahre gesichert. 

FACHLEHRAMT FÜR MUSIK UND KUNST 
AN GRUNDSCHULEN, BERLIN

 • Studierende: beider Fachbereiche
 • Tätigkeitsfeld: Musik und Kunst in der Grundschule  
 • Träger: Senatsverwaltung für Bildung, Wissenschaft und 

Forschung Berlin
 • Homepage: www.facebook.com/LehramtUdK?ref=stream

Durch das neue geplante Lehrerbil-
dungsgesetz soll das Fachlehramt für 
die Grundschule in den Fächern Kunst 
und Musik in Berlin abgeschaff t wer-
den. Dagegen gibt es in Berlin regen 
Protest. Die Petition der Kommission 
für Lehrerbildung des Studierenden-
parlaments der Universität der Künste 
aus Berlin »Kunstlehramt ohne Kunst, 
Musiklehramt ohne Musik – Berliner 
Schulen ohne Fachlehrer?!« wurde über 
. Mal unterzeichnet. Durch die 
Kürzungen des fachlichen Anteils in 
der universitären Ausbildung wird der 
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Stellenwert dieser Fächer in der Schule 
enorm geschwächt. Es ist zu befürchten, 
dass Kunst und Musik im Regelunter-
richt weiter an Bedeutung wie Quali-
tät verlieren und die Attraktivität des 
Studiums und die Perspektiven für den 
Lehramtsberuf in der Grundschule sin-
ken. Kulturelle Bildung droht an Ber-
liner Schulen outgesourct zu werden.  
Zur Petition gelangen Sie unter  https://
www.openpetition.de/petition/gezeichnet/
kunstlehramt-ohne-kunst-musiklehramt-
ohne-musik-berliner-schulen-ohne-fach-
lehrer
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Giuseppe Verdi oder 
Richard Wagner? 
Wir brauchen beide...

Besonders gut geignet
für Erotica

Pikantes am Bibelschnitt
Zur Geschichte der 
fore-edge paintings

GEORG RUPPELT

U m Büchern, deren Inhalt als 
besonders wertvoll galt, auch 
eine schöne äußere Gestalt zu 

geben, haben sich seit Jahrhunderten 
Schriftkünstler, Illustratoren, Setzer, 
Drucker und Buchbinder um immer 
neue künstlerische und handwerkli-
che Gestaltungsformen bemüht. Kein 
Teil des Buchkörpers wurde von diesem 
Gestaltungsdrang ausgenommen, so 
auch nicht der Buchschnitt, einfach 
Schnitt genannt. 

Die gleichsam unter dem Schnitt 
angebrachte Zeichnung, von der hier 
die Rede ist, wird meistens von Gold 
bedeckt. Bei ihrer Enthüllung entstehen 
Eff ekte, ähnlich der Wandmalerei der 
italienischen Renaissance: Beim seit-
lichen Betrachten einer Wand wird ein 
Bild erkennbar, das bei frontaler Sicht 
unentdeckt bleibt. 

Vor allem auf dem Vorderschnitt 
eines Buches wird die Technik ange-
wandt. Die Gottfried Wilhelm Leibniz 
Bibliothek in Hannover besitzt aller-
dings Bände, die Schnittzeichnungen 
auch auf Teilen des Kopf- und des 
Fußschnittes enthalten. Ganz auf-
fächern lässt sich natürlich nur der 
Vorderschnitt. Auff ächern heißt, dass 
man den Buchblock, also das, was sich 
zwischen den Einbanddeckeln befi ndet, 
in beide Hände nimmt, festhält und mit 
dem Daumen den Vorderschnitt nach 
oben drückt, so dass das Buch zwar ge-
schlossen bleibt, der Vorderschnitt aber 

eine breitere Fläche als vorher bildet. 
Diese Fläche nun stellt die Grundla-
ge für eine Maltechnik dar, die wahr-
scheinlich in England entwickelt 
wurde und die unter der Bezeichnung 
fore-edge painting nur einer relativ 
kleinen Schar von Buchliebhabern 
bekannt geblieben ist. Das Besondere 
an dieser Malerei ist, dass sie nur bei 
aufgefächertem Buchblock zu sehen 

ist, während man bei geschlossenem 
Buchblock – vorausgesetzt, die Tech-
nik ist sauber angewandt worden – nur 
auf den Goldschnitt blickt. Auch beim 
Aufschlagen des Buches bemerkt man 
nichts von einer Zeichnung; allenfalls 
dürften scheinbare Verunreinigungen 
an der Vorderkante der Buchseite beim 
Nichteingeweihten Unwillen erregen. 
Sie sind aber in Wirklichkeit Bruchteile 
einer Zeichnung.

Da bei normaler Handhabung des 
Buches die Vorderschnitt-Zeichnung 
also unsichtbar bleibt, hat man diese 
Technik immer als besonders geheim-
nisvoll bezeichnet, obwohl ihre Anwen-
dung relativ simpel ist – jedenfalls in 
der Theorie. Aus Beschreibungen des 
. Jahrhunderts und von Künstlern, 
die diese Technik auch in unserer Zeit 
noch anwenden, weiß man, wie die Ar-
beit des Vorderschnitt-Malers vor sich 
geht. Der aufgefächerte Buchblock wird 
zwischen Klemmbrettern befestigt, und 
der Künstler trägt seine Zeichnung vor-
sichtig mit Wasserfarben auf. Nachdem 

die Farbe völlig getrocknet ist, wird der 
geschlossene Vorderschnitt mit Gold 
belegt, und zwar so, dass von der »ver-
schwundenen« Zeichnung nichts mehr 
durchschimmert. Wie groß die Gefahr 
dabei ist, dass die Wasserfarbe in das 
Buch hinein- oder beiseite läuft, weiß 
jeder, der mit Wasserfarben gearbeitet 
hat. Aber auch der Goldschnitt ist eine 
schwierige Kunst, die bei nicht fach-
gerechter Ausführung obendrein das 
Vorderschnitt-Bild zerstören kann.

Seltener wurde der Buchschnitt nach 
dem Auftragen der Zeichnung marmo-
riert, wohl weil dies hier noch schwie-
riger ist. Selten sind auch sogenannte 
doppelte fore-edge paintings, bei denen, 
je nachdem, zu welcher Seite man das 
Buch auff ächert, unterschiedliche Bil-
der sichtbar werden. Auch die Gottfried 
Wilhelm Leibniz Bibliothek besitzt eini-
ge »double fore-edge paintings«.

Die Blütezeit des fore-edge painting 
lag zeitlich zwischen  und  und 
lokal in London. Entdeckt oder erfun-
den wurde die Technik freilich spätes-
tens im . Jahrhundert. 

Dargestellt wurden vor allem Land-
schaften, Gebäude, Jagd- und Reisesze-
nen und Porträts, meist Motive aus dem 
Inhalt des Buches. 

Zeichnungen, die man verschwin-
den lassen kann, eignen sich natürlich 
besonders gut für die Darstellung von 
Erotica. So gibt es etwa double fore-
edge paintings, die, aufgefächert nach 
der einen Seite, wohlbekleidete Damen 
und Herren beim züchtigem Spazier-
gang im Park zeigen. Fächert man sie 
nach der anderen Seite auf, sind die 
Damen und Herren bei anderen Bewe-
gungsrhythmen zu sehen, und sie sind 

auch nicht mehr wohlbekleidet. Die 
Gottfried Wilhelm Leibniz Bibliothek 
besitzt eine »Holy Bible« aus dem . 
Jahrhundert mit einer – für damalige 
Zeiten – recht pikanten Zeichnung. Es 
ist wunderbar, dass – wie auf Google und 
Youtube leicht zu fi nden – in der Gegen-

wart diese faszinierende Technik wieder 
belebt worden und mit ansehnlichen 
Angeboten vor allem aus den USA prä-
sent ist. 

Georg Ruppelt ist Direktor der Wilhelm 
Leibniz Bibliothek Hannover

Kulturmensch 
Johanna Wanka
Seit dem .. ist Johanna Wan-
ka neue Bundesbildungsministerin. 
Joachim Gauck übergab der vormali-
gen Ministerin für Wissenschaft und 
Kultur in Niedersachsen (-) 
und brandenburgischen Wissen-
schaftsministerin (-) die Er-
nennungsurkunde. Wankas Vorgänge-
rin Annette Schavan wurde nach fast 
acht Jahren im Amt verabschiedet.
Johanna Wanka war die erste Ost-
deutsche in einem westdeutschen 
Landeskabinett. Sie versteht ihr 
Handwerk, ist von Hause aus Wis-
senschaftlerin und leitete vor ihrer 
politischen Karriere als Rektorin 
die Fachhochschule Merseburg. Als 
brandenburgische Kultusministe-
rin hatte sie  den Vorsitz der 
Kultusminister-Konferenz inne. Bei 
ihrem ersten öff entlichen Statement 
am .. hat sie deutlich gemacht, 
dass sie den von Annette Schavan 
eingeschlagenen Kurs fortsetzen wird. 
Dabei ist es ihr wichtig, die Bereiche 
der Begabtenförderung und der För-
derung von Benachteiligten gleicher-

maßen im Blick zu halten. Kulturelle 
Bildung hat in den letzten Jahren un-
verkennbar an Bedeutung gewonnen. 
Diese positive Entwicklung gilt es zu 
festigen. Die Bundesbildungsminis-
terin Johanna Wanka könnte gerade 
dort noch deutliche Akzente setzen, 
obwohl ihr bis zum Ende der Legis-
laturperiode nur wenig Zeit bleibt. 
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Von politischen Aufbrüchen 
und Kunstwerken der Zukunft 
Warum Giuseppe Verdi und 
Richard Wagner ein 
P&K-Porträt wert sind

ANDREAS KOLB

W ie verirren sich Verdi und 
Wagner in die P&K? Dafür 
gibt es zwei Gründe: Erstens 

sind sie ein typischer Fall für Jubilä-
umsjournalismus, denn beide wurden 
im Jahr  geboren und der Musikbe-
trieb feiert ihren . Geburtstag mit 
Büchern, Filmen, Ton- und Bildträgern 
und einer Vielzahl von Auff ührungen 
und Neuinszenierungen. Ein äußerer 
Anlass, der für sich allein dennoch zu 
wenig Relevanz hat, um die P&K-Re-
daktion zu einem Porträt zu bewegen.  
Diese entsteht woanders: Politik und 
Kultur haben sich in den Künstlerbio-
grafi en von Verdi und Wagner in solch 
einmaliger Weise getroff en, dass es sich 
lohnt, hier einen kleinen Rückblick zu 
geben.  

Giuseppe Verdi, geboren am . Ok-
tober  in Le Roncole bei Parma, wird 
mit dem Erfolg seiner Oper  »Nabucco« 
zu einem Symbol des Risorgimento, der 
nationalen Bewegung des italienischen 
Bürgertums gegen die österreichische 
und spanische Feudalherrschaft. Inwie-
weit Verdi, der dem Risorgimento zwar 
positiv gegenübersteht, im populären 
»Gefangenenchor« das in babylonische 
Gefangenschaft gehalten Volk der Juden 
als Sinnbild der unterdrückten Italie-
ner auff asste, ist nicht belegt. Tatsa-
che ist, dass seit der Urauff ührung von 
»Nabucco« am . März  in Mailand, 
Giuseppe Verdi nicht nur ein gefeier-

ter Komponist ist, sondern auch sein 
übriges Schaff en von da an politisch 
rezipiert wird.

»Viva Verdi«, »Es lebe Verdi« lau-
tet der Lobruf auf den Komponisten. 
»Viva Verdi« wird für die italienischen 
Nationalisten der Codename für  »Viva 
Vittorio Emanuele Re d’Italia«: »Es lebe 
Viktor Emanuel, König von Italien«. Als 
Figur von nationalem Rang lässt sich 
Verdi nach der Vereinigung Italiens  
vom erstem Ministerpräsidenten Graf 
von Cavour zu einer Kandidatur für die 
Abgeordnetenkammer überreden, von 
der er jedoch bald wieder zurücktritt.

Gegen Ende seines Lebens ist der Po-
litiker Verdi enttäuscht vom Ausbleiben 
des erhoff ten sozialen Fortschritts, der 
Komponist Verdi bleibt dagegen bis ins 
hohe Alter kreativ.  Auf die Frage, wel-
ches sein bestes Werk sei, soll Giuseppe 
Verdi allerdings das Altersheim für ehe-
malige Musiker genannt haben, das er 

 in Mailand gegründet hatte. Die 
»Casa di Riposo per Musicisti«, genannt 
»Casa Verdi«, besteht bis heute. Welche 
Wirkung die Casa Verdi bis heute hat, 
zeigt auch der neue Film von Dustin 
Hoff mann »Das Quartett«.

Und Richard Wagner? Der am . 
Mai  in Leipzig geborene Kompo-
nist beendet  die Partitur seines 
»Lohengrin« und sitzt gleichzeitig über 
einem »Entwurf zur Organisation eines 
deutschen Nationaltheaters für das Kö-
nigreich Sachsen.« Im republikanischen 
Vaterlandsverein hält er eine Rede über 
die Frage »Wie verhalten sich republi-
kanische Bestrebungen dem Königtume 
gegenüber?« und schließt durch sei-
nen Freund August Röckel Bekannt-
schaft mit dem russischen Anarchis-
ten Michail Bakunin, der später in der 
anarchistischen Bewegung Süditaliens 
eine wichtige Rolle spielen wird. Ano-
nym schreibt Wagner in diesen Tagen 

Artikel für die »Volksblätter«, in denen 
er Revolution und Anarchie verherrlicht.

Am . April  dirigiert er Beetho-
vens »Neunte Symphonie«, Anfang Mai 
beteiligt er sich an einem Aufstand in 
Dresden gegen das sächsische Königs-
haus. Er verteilt Handzettel, in denen 

zur Solidarisierung mit den Aufständi-
schen aufgerufen wird und muss nach 
der Niederschlagung des Aufstandes 
durch preußische Truppen Ende Mai 
in die Schweiz flüchten. Dort lässt 
er sich zunächst in Zürich, später in 
Tribschen bei Luzern nieder. Ende No-
vember dieses ereignisreichen Jahres 
verfasst er die Schrift »Das Kunstwerk 
der Zukunft«. Wagner bezieht sich mit 
dem Zukunftsbegriff  auf verwandte 
Ideen des Vormärz und zielt auf eine 
utopische Einheit aller Künste im mu-
sikalischen Theater. Die Revolution 
fi ndet von nun an im Theater statt. In 
Anspielung auf Wagners Schrift kam 
 der Begriff  »Zukunftsmusik« auf, 
der nicht nur  polemisch die Musik der 
neudeutschen Schule bezeichnete, son-
dern bis heute sprichwörtlich etwas, das 
der Realisierung harrt, allerdings eher 
vergeblich und nicht im Sinne einer 
positiven Utopie.

Welche unselige Rezeptionsgeschich-
te Wagners Musik noch bevorstehen 
sollte – Stichworte sind hier Wagners 
Antisemitismus, die Vereinnahmung des 

Grünen Hügels durch Hitler und dessen 
nationalsozialistische Kulturpolitik – 
war in den er- und er-Jahren des . 
Jahrhunderts noch nicht vorauszusehen. 
Sie zeichnete sich jedoch bereits in der 
deutschen  Entgegensetzung von Zivi-
lisation und Kultur um die Jahrhundert-
wende ab, deren kulturpsychologische 
Begründung unter anderem Friedrich 
Nietzsche lieferte: »Meistersinger ge-
gen die Zivilisation; das Deutsche gegen 
das Französische«. Der erste Weltkrieg 
war auch ein Krieg des Gegensatzes 
zwischen »hoher« oder »tiefer deut-
scher Kultur« gegen die »oberfl ächli-
che« Zivilisation der Franzosen. Das 
hat sich durch die Globalisierung des 
Kulturdiskurses abgemildert und der 
Friedensnobelpreis  an Europa ist 
durchaus ein Ausdruck der Hoff nung, 
dass es einen solchen Streit, bei dem 
Weltanschauungen derart katastrophal 
aufeinanderprallen, in Europa nicht 
mehr geben wird.

Im Jubiläumsjahr  werden uns 
die beiden zentralen Komponisten des 
ausgehenden . Jahrhunderts noch 
öfter begegnen – mit ihrer Musik und 
in der ganzen Komplexität ihrer kultur-
politischen Wirkungsgeschichte: hier 
Giuseppe Verdi, südländischer Dramati-
ker, Sympathisant des Risorgimento und 
sozial denkender Altersheimgründer, 
dort Richard Wagner, Barrikadenkämp-
fer, königstreuer Festspielhauserbauer 
und deutscher Zukunftsmusiker, den 
der Tod in Venedig ereilte. Ein Fazit? 
Verdi oder Wagner? Wir brauchen bei-
de – auch nach dem Jubiläumsjahr .

Andreas Kolb ist Redakteur von 
Politik & KulturVerdi, Komponist und Politiker Wagner, Herr vom Hügel
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Nach der Wende 
begann ein Abbau 
kultureller 
Einrichtungen

Man muss sich mit 
den demografi schen 
Veränderungen 
auseinandersetzen
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Kulturentwicklungsplan 
in Deutschland
Die Bauarbeiten sind zum Teil weit fortgeschritten

Mach‘ mal einen Plan
Zur Kulturentwicklungsplanung gestern und heute

GABRIELE SCHULZ

I n den er-Jahren herrschte in 
Westdeutschland eine Planungs-
euphorie und in vielen gesell-
schaftlichen Bereichen fand ein 

Aufbruch statt. In den Kommunen stand 
nicht mehr ausschließlich der Bau von 
Wohnraum im Fokus, sondern es ging 
darum, eine Stadtentwicklungspolitik 
aufzubauen, die einerseits den Bestand 
in den Blick nahm und sich nach dem 
Ölpreisschock neuen Herausforderun-
gen wie dem Energiesparen stellte. Das 
Positionspapier des Deutschen Städte-
tags »Rettet unsere Städte jetzt!« An-
fang der er-Jahren markierte sehr 
prägnant die Veränderung der Stadt-
entwicklungspolitik. Es ging nunmehr 
auch um die lebenswerte Stadt. 

Der Kulturausschuss des Deutschen 
Städtetags, in dem geradezu legendäre 
kommunale Kulturdezernenten wie Hil-

mar Hoff mann, Hermann Glaser, Dieter 
Sauberzweig oder Siegfried Hummel 
wirkten, war ein Kristallisationspunkt 
für die Entwicklung einer neuen Kultur-
politik im Sinne einer Stadtpolitik. Die 
Evangelische Akademie Loccum und die 
in den er-Jahren gegründete Kul-
turpolitische Gesellschaft waren weitere.

Den kulturpolitischen Akteuren in 
den er-Jahren ging es um eine 
Stärkung der Kulturpolitik, den Aus-
bau der kulturellen Infrastruktur und 
nicht zuletzt um »Kultur für alle«. So 

das Schlagwort jener Zeit. Viele neue 
Kultureinrichtungen wurden gebaut, 
umgebaut, gegründet, für neue Pub-
lika geöff net, Rockbüros wurden ein-
gerichtet; insgesamt wurde die Kultur 
vom Sockel einer eher elitären Kunst-
politik gehoben. Die Ende der er-
Jahre, Anfang der er-Jahre aus 
der Hausbesetzerszene entstehenden 
soziokulturellen Zentren haben die 
kulturelle Infrastruktur in den Städten 
bereichert, für neue Gruppen geöff net 
und insbesondere im Bereich der kul-
turellen Bildung Akzente gesetzt. Den 
ersten Kulturentwicklungsplan brachte 
 Siegfried Hummel als Kulturdezer-
nent in Osnabrück auf den Weg. Weitere 
folgten.

Mitte der er-, spätestens zu Be-
ginn der er-Jahre hatte es mit der 
Planungseuphorie ein Ende. Mit Blick 
auf die kulturelle Infrastruktur in Ost-
deutschland, den »neue Ländern«, wur-
de erstmals ein Umbau – und letztlich 
auch ein Abbau – an Kultureinrichtun-
gen in größerem Stil vollzogen. Zwar 
hat der Bund mit der Übergangsfi nan-
zierung einen erheblichen Beitrag zum 
Erhalt von kultureller Infrastruktur in 
Ostdeutschland geleistet, dennoch wur-
den Bibliotheken geschlossen, Theater 
fusionierten, Kulturhäuser machten 
dicht, Kulturbundgruppen verschwan-
den usw. Der Transformationsprozess 
in Ostdeutschland machte auch vor der 
Kultur nicht halt.

In Westdeutschland gewannen in der 
Kulturpolitik andere Themen wie z.B. 
die Modernisierung der Kulturverwal-
tung unter dem Stichwort neue Steu-
erungsmodelle an Bedeutung und im 
ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts 
stand die Kulturwirtschaft im Fokus 
des Interesses.

Kulturpolitik, kommunale, Landes- und 
Bundeskulturpolitik, wurden weiterhin 
gestaltet, Ideen wurden entwickelt und 
umgesetzt, auch wenn ihnen das Etikett 
Kulturentwicklungsplanung nicht an-
geheftet wurde.

Von Plus zu Minus?

Als die Enquete-Kommission des Deut-
schen Bundestags »Kultur in Deutsch-
land« im Jahr  in ihren Handlungs-
empfehlungen unter anderem dem 
Bund und den Ländern empfohlen hat, 
eine Kulturentwicklungsplanung zu 
erstellen, sah es zunächst so aus, als 
würde auf Konzepte von gestern zu-
rückgegriff en. Dem war aber nicht so. 
Im Gegenteil, die Enquete-Kommission 
hat letztlich einen Prozess antizipiert, 
der in vielen Ländern und Kommunen 
derzeit stattfi ndet.

Geändert haben sich allerdings 
die Vorzeichen. War die Kulturent-
wicklungsplanung in den er- und 
er-Jahren von einem Aufbruch 
geprägt, von der Etablierung neuer 
Handlungsfelder, steht die Diskussion 
um eine Kulturentwicklungsplanung 
heute eher unter der Fragestellung, 
welche kulturelle Infrastruktur denn 
in der Zukunft benötigt wird. 

Kulturentwicklungsplanung heute 
heißt, sich mit den demografi schen 
Veränderungen auseinanderzuset-
zen. Platzten beispielsweise Ende der 
er- und Anfang der er-Jahre 
die Schulen aus allen Nähten, weil 
die geburtenstarken Jahrgänge sich 
in Schulklassen mit bis zu  Schü-
lern quetschten, geht es heute darum, 
eine wohnortnahe Schulversorgung 
zu ermöglich, wenn nur noch wenige 
Kinder eine Schule besuchen. Die Be-

völkerungszahl in Deutschland sinkt. 
Hier gibt es zwar große regionale Unter-
schiede, aber insgesamt kann nicht die 
Rede von einer wachsenden Bevölke-
rung sein. Das zieht nach sich, dass der 

Anteil der älteren Menschen an der Be-
völkerung wächst. Ob »Unterjüngung« 
oder »Überalterung« genannt, insge-
samt wird in den nächsten Jahren der 
Bevölkerungsanteil älterer Menschen 
weiter zu- und der junger Menschen 
abnehmen. Der Anteil der Migranten 
an der Bevölkerung wächst. »Weniger, 
älter, bunter«, mit diesem Slogan wird 
bereits seit einiger Zeit das Phänomen 
des demografi schen Wandels beschrie-
ben. Die angerissenen Entwicklungen 
führen dazu, dass sich die kulturellen 
Bedürfnisse und Anforderungen ändern. 

Erwachsene werden als Zielgrup-
pe in der kulturellen Bildung immer 
wichtiger – insbesondere Erwachsene, 
die das Rentenalter erreicht haben. 
Zugleich muss den wenigen jungen 
Menschen der Zugang zu Kultur er-
öff net werden, damit keine Lücken in 
der Weitergabe kultureller Traditionen 
entstehen. Ebenso muss ein besonde-
res Augenmerk darauf gerichtet werden, 
nicht nur zurückzuschauen, wie es bei 
älteren Menschen sehr oft der Fall ist, 
sondern nach vorne zu blicken: Trends 
zu erspüren und in die zeitgenössischen 
Künste zu investieren. Einerseits zwingt 
also die demografi sche Veränderung die 
Kommunen und die Länder dazu, über 

ihre kulturelle Infrastruktur nachzu-
denken. Andererseits verlangt die seit 
 im Grundgesetz verankerte soge-
nannte Schuldenbremse, dass Bund und 
Länder ihre Haushalte konsolidieren. 
Alle Ausgaben der öff entlichen Hände 
kommen also auf den Prüfstand und in 
diesem Zusammenhang werden auch 
die Kulturausgaben einer Überprüfung 
unterzogen. Dabei wird vielfach auch 
die Frage nach der Auslastung und der 
Nutzung von Kulturangeboten aufge-
worfen.

Die Länder gehen sehr unterschied-
lich mit diesen kulturpolitischen An-
forderungen um. Die einen setzen auf 
den Diskurs mit den Kulturverbänden, 
die anderen verlassen sich auf den Rat 
von Experten. Im Schwerpunkt in dieser 
Ausgabe von Politik & Kultur werden ei-
nige Prozesse der Kulturentwicklungs-
planung in den Ländern exemplarisch 
vorgestellt. Rolf Teucher beschreibt die 
Anfänge der Debatte einer Kulturent-
wicklungsplanung in Schleswig-Hol-
stein. Klaus Nerlich stellt den Prozess 
zum Kulturkonzept Thüringen vor. Olaf 
Zimmermann informiert über den Kul-
turkonvent Sachsen-Anhalt. Barbara 
Rüschoff -Thale und Yasmine Freigang 
stellen die Kulturentwicklungsstrate-
gie Westfalen-Lippe vor. Dieter Nellen 
refl ektiert den Masterplan Kulturmet-
ropole Ruhr. Karla Fohrbeck setzt sich 
am Beispiel des Jean-Paul-Wanderwegs 
mit der Verknüpfung verschiedener Po-
litikfelder in der Kulturentwicklungs-
planung auseinander. Daneben haben 
einige Kommunen bereits Kulturent-
wicklungspläne erarbeitet oder befi n-
den sich im Erstellungsprozess. Auf 
diese Prozesse kann in diesem Zusam-
menhang nicht eingegangen werden. 
Fortsetzung auf Seite                
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Nachfolgend werden die Kulturent-
wicklungsprozesse in den Ländern 
vorgestellt:

Baden-Württemberg

 • Fläche: . km 
 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: Bündnis /Die 
Grünen/SPD

 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Theresia Bauer (Bünd-
nis /Die Grünen), Ministerin 
für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst

»Kultur . Kunstkonzeption Baden-
Württemberg« wurde von einem Ex-
pertengremium erarbeitet und im Jahr 
 vom Landtag verabschiedet. Die 
Kunstkonzeption macht einen Horizont 
von zehn Jahren auf. Zunächst wird auf 
übergreifende Fragestellungen wie bei-
spielsweise kulturelle Bildung einge-
gangen, anschließend werden konkret 
die Anforderungen in den einzelnen 
künstlerischen Sparten skizziert und 
Handlungsempfehlungen formuliert. 
In der Nachfolge von »Kultur . 
Kunstkonzeption Baden-Württemberg« 
wurde unter anderem ein ressortüber-
greifender Fachbeirat kulturelle Bil-
dung eingerichtet. In ausgewählten 
Kommunen fi nden im Zeitraum -
 Projekte zur Verbesserung der 
interkulturellen Arbeit statt.  

Freistaat Bayern

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: CSU/FDP
 • Wahlperiode: -
 • Minister: Wolfgang Heubisch (FDP), 
Bayerisches Staatsministerium für 
Wissenschaft, Forschung und Kunst

Im Jahr  Vorlage von »Staatliche 
Förderung von Kunst und Kultur in 
Bayern – Eine Bestandsaufnahme« 
durch die Bayerische Staatsregierung. 
Darin werden zunächst der Kulturfonds 
Bayern und die Bayerische Landesstif-
tung vorgestellt. Danach erfolgt die Be-
standsaufnahme in den verschiedenen 
kulturellen Sparten. Abschließend wer-
den Perspektiven für folgende Bereiche 
beschrieben: Frauen in Kunst und Kul-
tur, internationaler Kulturaustausch, 
kulturelle Integration von Menschen 
mit Migrationshintergrund, Kulturelle 
Bildung, Kunstausbildung sowie Kultur- 
und Kreativwirtschaft.

Berlin

 • Fläche:  km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/CDU
 • Wahlperiode: -
 • Minister: Regierender Bürgermeis-
ter von Berlin Klaus Wowereit (SPD)

Ein kulturpolitisches Gesamtkonzept 
wurde nicht vorgelegt, sondern Konzep-
te für einzelne Felder, so z.B. nach lan-
gen Debatten und unter Einbeziehung 
verschiedener Einzelkonzepte Erstellung 
eines Opernkonzepts als Grundlage für 
die Errichtung der Opernstiftung im Jahr 
. Ziel war es dabei, durch Syner-
gieeff ekte Einsparungen zu erzielen. Im 
Jahr  Erarbeitung eines Gesamtkon-
zepts zur Berliner Mauer. Im Jahr  
Vorlage eines Rahmenkonzepts für die 
kulturelle Bildung. Die Umsetzung die-
ses Rahmenkonzepts wurde im Jahr  
von externen Gutachtern untersucht.

Brandenburg

 • Fläche: ,  km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/Die Linke
 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Sabine Kunst, Ministe-
rin für Wissenschaft, Forschung und 
Kultur

Im Februar  wurde eine vom Mi-
nisterium erarbeitete kulturpolitische 
Strategie  vorgestellt. Vor dem Hin-
tergrund der demografi schen Verän-
derungen und eines voraussichtlichen 
Rückgangs an Mitteln werden fünf kul-
turpolitische Akzente gesetzt: kulturel-
le Bildung, Kulturtourismus, regionale 
Identität, innovative Kulturvorhaben 
und Aktivierung des bürgerschaftlichen 
Engagements. Der Erhalt der kulturel-
len Infrastruktur wird als ein wichtiges 
Ziel beschrieben und zugleich deutlich 
gemacht, dass mit sinkenden fi nanzi-
ellen Ressourcen Strukturanpassungen 
notwendig sein werden. Als Problem 
wird skizziert, dass erhebliche Teile der 
Kulturmittel gebunden sind und daher 
kaum Möglichkeiten bestehen, neue 
Vorhaben zu fördern. 

Freie Hansestadt Bremen

 • Fläche: , km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/Bündnis /
Die Grünen

 • Wahlperiode: -
 • Minister: Erster Bürgermeister und 
Kultursenator Jens Böhrnsen (SPD)

Erarbeitung eines »Masterplans für 
die Kulturentwicklung Bremens -
« durch eine Arbeitsgruppe unter 
der Leitung der Staatsrätin für Kultur 
im Jahr . Dieser Masterplan wur-
de in dritter Lesung von der Kulturde-
putation zur Kenntnis genommen. Im 
Masterplan werden Leitthemen einer 
Kulturpolitik für Bremen beschrieben 
und wichtige operative Handlungs-
empfehlungen ausgesprochen. Seit 
dem Regierungswechsel im Jahr  
fanden verschiedene Fachtagungen zur 
Kulturpolitik in Bremen statt.

Freie und Hansestadt Hamburg

 • Fläche:  km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD
 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Kultursenatorin Barbara 
Kisseler

Im Jahr  wurde ein »Rahmenkon-
zept Kinder- und Jugendkultur« vorge-
legt, das von Experten aus der Verwal-
tung und aus dem Feld der kulturellen 
Bildung erarbeitet wurde. Es wurde 
im Juni  vom Senat verabschie-
det.  wurde die Umsetzung des 
Konzepts von externen Gutachtern 
evaluiert und auf der Grundlage der 
Evaluation im Januar  ein Bericht 
dem Senat vorgelegt. Im Jahr  wur-
de eine Fortschreibung des Konzepts 
beschlossen. Ein besonderes Augen-
merk soll auf der Zusammenarbeit 
der verschiedenen Behörden und Ak-
teure liegen. Das aktuelle Rahmenkon-
zept wurde im Juni  vorgelegt.

Hessen

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: CDU/FDP
 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Eva Kühne-Hörmann 
(CDU), Ministerin für Wissenschaft 
und Kunst

Kein ausgewiesenes Kulturkonzept

Mecklenburg-Vorpommern

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/CDU
 • Wahlperiode: -
 • Minister: Mathias Brodkorb (SPD), 
Minister für Bildung, Wissenschaft 
und Kultur

Im März  wurde ein Kulturrat ein-
gerichtet, dem Experten aus Kunst, 

Verbänden, Wissenschaft und Medien 
angehören. Der Kulturrat hat die Aufga-
be, den Minister bei anstehenden kul-
turpolitischen Fragen, zu kulturellen 
Zielen und zu Förderschwerpunkten 
des Landes zu beraten. Er soll konzep-
tionelle Ideen für einzelne Kulturbe-
reiche und »kulturelle Leitthemen des 
Jahres« entwickeln. Dabei soll er den 
Kontakt zu Kulturschaff enden sowie 
zu den Akteuren in den Kommunen 
forcieren. Im September  hat der 
Kulturrat z.B. konkrete Vorschläge zur 
Weiterentwicklung der Theaterland-
schaft vor dem Hintergrund eines The-
atergutachtens gemacht.

Niedersachsen

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/Bündnis /
Die Grünen

 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Gabriele Heinen-Kljajic 
(Bündnis /Die Grünen), Ministe-
rin für Wissenschaft und Kultur

Im Jahr  wurde der Kulturbericht 
Niedersachsen vom zuständigen Mi-
nisterium vorgelegt. Er ist eine Be-
standsaufnahme der Kulturförderung 
in Niedersachsen. Damit wurde der 
Anstoß für ein beteiligungsorientier-
tes Kulturentwicklungskonzept (KEK) 
gegeben. Die Bestandsaufnahme wur-
de in Regionalkonferenzen diskutiert 
und die Anforderungen an die Kultur-
politik formuliert. Als kulturpolitische 
Schwerpunkte werden im Kulturbericht 
genannt: kulturelle Bildung, Kultur im 
ländlichen Raum, Publikumsgewin-
nung, Kreativwirtschaft/Kulturtouris-
mus, Kulturelle Vielfalt/Breitenkultur, 
Integration, bürgerschaftliches Enga-
gement, Niederdeutsch/Saterfriesich, 
Entwicklung eines »Leitbildes Kultur« 
und Kulturberufe. 

Nordrhein-Westfalen

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/Bündnis /
Die Grünen

 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Ute Schäfer (SPD), Mi-
nisterin für Familie, Kinder, Jugend, 
Kultur und Sport

Es soll ein Kulturfördergesetz erarbei-
tet werden. Mit dem Kulturfördergesetz 
soll die Kulturförderung planvoller und 
transparenter gestaltet werden. Die vor-
handenen Mittel sollen effi  zient und 
zielgerichtet eingesetzt werden. Im 
Land fanden verschiedene Regionalkon-
ferenzen zum Kulturfördergesetz statt.

Rheinland-Pfalz

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/Bündnis /
Die Grünen

 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Doris Ahnen (SPD), Mi-
nisterin für Bildung, Wissenschaft, 
Weiterbildung und Kultur

Kein ausgewiesenes Kulturkonzept

Saarland

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: CDU/SPD
 • Wahlperiode: -
 • Minister: Ulrich Commerçon, Minis-
ter für Bildung und Kultur

Kein ausgewiesenes Kulturkonzept

Freistaat Sachsen

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: CDU/FDP
 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Sabine von Schorlem-
mer, Staatsministerin für Wissen-
schaft und Kunst

Im Jahr  Vorlage des »Kultur-
kompass. Wegweiser für die Kultur-

entwicklung in Sachsen« durch das 
Staatsministerium für Wissenschaft 
und Kunst. Neben einer Bestandsauf-
nahme werden Perspektiven und Visi-
onen einer Kulturpolitik für Sachsen 
beschrieben. Mit dem »Kulturkompass. 
Wegweiser für die Kulturentwicklung in 
Sachsen« wird sich unmittelbar auf die 
Enquete-Kommission des Deutschen 
Bundestags »Kultur in Deutschland« 
bezogen. Der Kulturkompass soll ein 
erster »Aufschlag« für die weitere Dis-
kussion mit den Akteuren aus Kunst 
und Kultur in Sachsen sein. Als mittel-
fristige Schwerpunkte der Kulturpolitik 
werden genannt: Stärkung der ressort-
übergreifenden Zusammenarbeit und 
Entwicklung gemeinsamer Konzepte, 
Stärkung der Kulturellen Bildung, Ver-
besserung der Rahmenbedingungen für 
bürgerschaftliches Engagement, Stär-
kung der Kulturwirtschaft, hier auch 
des Kulturhandwerks, Verbesserung 
der Zusammenarbeit von Medien und 
Kulturakteuren, Einbeziehung des Kul-
turtourismus in die Imagewerbung des 
Landes.

Sachsen-Anhalt

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: CDU/SPD
 • Wahlperiode: -
 • Minister: Stephan Dorgerloh (SPD), 
Kultusminister

Im Herbst  Einrichtung eines Kul-
turkonvents entlang eines Einsetzungs-
beschlusses des Landtags. Der Kultur-
konvent soll Empfehlungen für ein Lan-
deskulturkonzept bis zum Jahr  vor 
dem Hintergrund der demografi schen 
und der fi nanziellen Entwicklung erar-
beiten. Mitglieder des Kulturkonvents 
sind  Experten aus gesellschaftlichen 
und kulturellen Institutionen. Der Kul-
turkonvent legte am .. seine 
 Empfehlungen vor.

Schleswig-Holstein

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: SPD/Bündnis /
Die Grünen/SSW

 • Wahlperiode: -
 • Ministerin: Anke Spoorendonk 
(SSW), Ministerin für Justiz, Kultur 
und Europa

Von Seiten des Landeskulturverbands 
wird bereits seit mehreren Jahren die 
Erstellung eines Kulturentwicklungs-
plans angemahnt und eingefordert. 
Zuletzt wurde die Idee bei der Landes-
kulturkonferenz im Jahr  einge-
fordert und stieß bei der zuständigen 
Ministerin auf Interesse.

Thüringen

 • Fläche: . km

 • Einwohner: , Millionen
 • Landesregierung: CDU/SPD
 • Wahlperiode: -
 • Minister: Christoph Matschie (SPD), 
Minister für Bildung, Wissenschaft 
und Kultur

Im Jahr  wurde das erste Thüringer 
Kulturforum durchgeführt und bildete 
den Auftakt für einen Diskussionspro-
zess zur Kulturpolitik des Landes. Im 
Frühjahr  wurden in acht Arbeits-
gruppen spezifi sche Fragen zur Lan-
deskulturpolitik diskutiert. Die Koordi-
nation der Arbeitsgruppen wurde vom 
Ministerium übernommen. Im Jahr  
wurde auf der Grundlage der Debatten 
das »Kulturkonzept des Freistaats Thü-
ringen« vorgelegt. Im Kulturkonzept 
werden sowohl übergreifende als auch 
spartenspezifi sche Fragen aufgegriff en. 
Im Verlauf des Diskussionsprozesses 
wurde der Landeskulturrat Thüringen 
gegründet. Im Februar  fi ndet das 
Dritte Thüringer Kulturforum mit dem 
Schwerpunkt »Kultur im Netz« statt.

Gabriele Schulz ist Stellvertretende 
Geschäftsführerin des Deutschen 
Kulturrates 

Fortsetzung von Seite  
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Das Leitbild Kultur des 
Landes Thüringen ist 
die Basis des Konzepts

Erhalt und Entwicklung
Im Oktober verabschiedete das Kabinett das neue Kulturkonzept 
für den Freistaat Thüringen 
KLAUS NERLICH

D er Kulturrat Thüringen, Spit-
zenverband der Kulturver-
bände im Freistaat, begrüßt 

das vorgestellte Konzept für Thürin-
gen durch die Landesregierung. Das 
Kulturkonzept war längst überfällig, 
umso erfreulicher ist, dass es nun vor-
liegt. Von dem Papier, das die künftige 

Struktur und Bedeutung der Thüringer 
Kulturlandschaft festschreibt, erhof-
fen wir uns wichtige kulturpolitische 
Impulse.

Das Kulturkonzept basiert auf dem 
Leitbild Kultur, das sich der Freistaat 
 als erstes Bundesland gegeben 
hatte. In ihm bekennt sich der Frei-
staat Thüringen zu seiner Verantwor-
tung für den Erhalt und die Fortent-
wicklung der Kulturlandschaft. Kultur 
bestimmt die Identität und das Selbst-
verständnis des Landes. 

»Mit dem neuen Kulturkonzept 
haben wir unseren Kulturbegriff  er-
weitert – vom Erbe der fürstlichen Re-
sidenzen und der Klassik bis zu den 
Aufbrüchen der Reformation und der 
Moderne, von der Aufklärung bis zur 
Arbeiterbewegung, die in Eisenach, 
Gotha und Erfurt wichtige Traditions-
stätten besitzt«, betonte der Kultus-
minister Christoph Matschie in seiner 
Regierungserklärung.

Das nun vorliegende Konzept war in 
einem mehrjährigen Dialog mit Künst-
lern und Kulturschaff enden erarbeitet 
worden. 

Und dies ist wohl auch das Bemer-
kenswerteste: in einem Verfahren, das 
geprägt war von gegenseitigem Ver-
trauen seitens der Landesregierung 
und der Vertreter aller im Freistaat 
Thüringen beteiligter Kulturschaf-
fenden von Anfang an. Zusammen mit 
Kulturschaff enden, Verbänden, Vertre-
tern der Kommunen und mit anderen 
Ministerien wurden die wichtigsten 
Einfl üsse auf alle Sparten der Kultur in 
den Blick genommen: die zukünftige 

Entwicklung der Kultur im Freistaat, 
der demographische Wandel der Ge-
sellschaft, der Einfl uss der neuen Me-
dien und das geänderte Freizeitverhal-
ten der Bürger. So will das vorliegende 
Papier vorrangig auch Bestandsauf-
nahme der Kultur im Lande sein.

Widerstreitende Interessen im Vor-
feld gibt es auch auf kulturell-künst-
lerischem Gebiet zuhauf: zwischen 
Sparten, zwischen Themen, zwischen 
Regionen. 

Alle diese Probleme zu analysie-
ren und für eine zukünftige Entwick-
lung weiter zu formulieren, musste 
auf Kompromisse hinauslaufen, was 
dem vorgelegten Kulturkonzept von 
einigen Seiten angelastet wird.

In zu speziellen Themengruppen 
einberufenen Arbeits- und Lenkungs-
gruppen und Konferenzen wurde das 
Konzept erarbeitet und soll  auch 
nach der Veröff entlichung gemein-
sam umgesetzt werden. Ein nächstes 
Ziel ist die Erarbeitung von überört-
lichen Kulturentwicklungsplänen, in 
denen es um künftige Verbünde und 
Kooperationen aller Kultursparten 
geht. Die Ausarbeitung solcher Pläne 
einschließlich Modellregionen will 
das Land zeitnah voranbringen und 
fi nanziell fördern.

So fi ndet am . Februar  in 
Weimar das . Thüringer Kulturforum 
statt und wird den begonnenen Dialog 
zwischen den einzelnen Sparten fort-
führen. Schwerpunkt dieser Konferenz 
wird die Entwicklung der Kultur im 
digitalen Zeitalter und die entschei-
denden Auswirkungen auf die Kultur-
landschaft und all ihre Akteure sein. 
Die Chancen und Risiken von »Kultur 
im Netz« stellen die kulturellen Ein-
richtungen und Kulturschaff enden vor 
neue Herausforderungen, zu denen 
neue Strategien und Konzepte ent-
wickelt werden müssen. Hier müssen 
deshalb die Rahmenbedingungen er-
örtert werden, dass digitale Angebote 
und neue Partizipationsformen neben 
den etablierten Kulturangeboten ent-
stehen und genutzt werden können. 
Die Nutzung digitaler Medien und 
Technologien ist eine gute Möglich-
keit, neue Ziel- und Nutzergruppen 
für kulturelle Angebote zu gewinnen.

In Thüringen fl ießen nun etwa , 
Prozent des Landeshaushalts in Aus-

gaben für die Kultur – eine durchaus 
beachtliche Summe. Für ein Land aber, 
das sich in eigenem Leitbild dazu be-
kennt ein Kulturland zu sein und alle 
Voraussetzungen dafür hat, ist das 
nicht ausreichend. Die Fülle der Kul-
turinstitutionen, der Theater, Schlös-
ser und Parks, der überreichen Museen 
und Bibliotheken, der Hochschulen ist 
nicht eine unproduktive Last, die ein 
kleines Bundesland überfordert, son-
dern ein erstklassiges Potenzial für die 
Zukunftsentwicklung des Landes. Die 
Eigenständigkeit Thüringens, eines 
verhältnismäßig kleinen Bundeslan-
des von etwas über zwei Millionen Ein-
wohnern, ist gegründet auf Bildung 
und Kultur. Thüringen hat damit ein 
Alleinstellungsmerkmal erworben.

Zwar habe das Land Thüringen 
mit dem Doppelhaushalt für / 
seine Kulturausgaben seit  um 
mehr als ein Viertel auf  Millionen 
Euro gesteigert. Die Theater- und Or-
chesterfi nanzierung scheint zunächst 

bis  gesichert. Zudem kündigte 
der Kultusminister für die Kommunen 
zur Finanzierung kultureller Angebote 
in der Fläche einen Kulturlastenaus-
gleich von neun Millionen Euro an. 
Der Kulturrat Thüringen befürchtet 
aber, dass  selbst bei einer stabilen Fi-
nanzierung der Thüringer Theater mit 
knapp  Millionen Euro, die natür-
lich niemand von uns missen möchte, 
überproportionale Einsparungen in 
anderen Bereichen wie den Bibliothe-
ken, den vielen Museen, der Literatur 
oder der Bildenden Kunst in Thürin-
gen vorgenommen werden. 

Für die zukünftige Arbeit des Kul-
turrates Thüringen wird es nun vor-
rangig darum gehen, wie wir das vor-
liegende Konzept mit Leben erfüllen 
und wie wir uns in den Umsetzungs-
prozess einbinden.

Klaus Nerlich ist Präsident des Kultur-
rates Thüringen e.V. 

Eine unendliche 
Geschichte?

Ungefähr , Prozent 
des Haushaltes 
fl ießen in Ausgaben 
für die Kultur

Kulturentwicklungs-
planung in Schleswig-
Holstein

ROLF TEUCHER

S eit sechs Jahren bemüht man 
sich in Schleswig-Holstein, ein 
Kulturentwicklungskonzept für 
das Land zu konzipieren und 

einvernehmlich abzustimmen. Trotz 
vielfältiger Bemühungen ist dies bisher 
nicht gelungen.

Wo also steht Schleswig-Holstein 
heute? Gibt es inzwischen einen kon-
kreten Plan zur Erstellung eines sol-
chen Konzeptes? Gibt es zumindest 
Ansätze für ein solches Vorhaben? Oder 
entschwindet die Idee – wie in den Jah-
ren zuvor – im allgemeinen Alltagspro-
zess der Landespolitik?

In den Vorbemerkungen eines im 
Jahre  aufgelegten »Schleswig-
HolsteinKulturKonzept« schreibt der 
damalige Ministerpräsident Peter Har-
ry Carstensen: »Kultur ist eine Quer-
schnittsaufgabe ersten Ranges. (…) Die 
einzelnen Erfahrungen mit der obers-
ten Verantwortung für die Kulturpolitik 
haben mich in dem Ziel gestärkt, ein 
Kulturkonzept zu entwickeln.«

Das vorgelegte Konzept verschwand 
dann allerdings in der Schublade – und 
der nachfolgende Minister für Bildung 
und Kultur, Dr. Ekkehard Klug, be-
fand, dass es eines Kulturkonzeptes 
für Schleswig-Holstein nicht bedürfe. 
Gründe dafür tat er nicht kund.

Anstelle eines Kulturkonzeptes mit 
konkreten Zielen und Zahlen setzte Dr. 
Klug auf unverbindliche Gespräche in 
großer Runde. Zwei solcher Gespräche 
fanden statt mit jeweils über  Betei-
ligten. Eff ektive Dauer der Gespräche: 
jeweils ca. drei Stunden. Der geneig-
te Leser kann sich ausmalen, dass bei 
solchen Zusammenkünften keinerlei 
umsetzbare Ergebnisse zu erwarten 
sein können. Und so war es auch: Alles 
Diskutierte, alles Engagement der be-
teiligten Kulturinstitutionen versank in 
der Allgemeinheit der Wortmeldungen.

Bereits im Vorfelde dieser Ge-
sprächsrunden hatte der Landeskul-
turverband in einem Schreiben an das 
Ministerium angeregt, dass »eine solche 
Diskussion nicht in einem vielstimmi-
gen Konzert von Einzelinteressen« en-
den darf und vorgeschlagen, über den 
Landeskulturverband eine Initiative 
»Kulturentwicklungsplan« zu gründen, 
um mögliche Einzelinteressen und In-
teressenkonfl ikte zu kanalisieren und 
gemeinsames Handeln zu defi nieren.

Dazu ist es aber nicht gekommen, 
und so blieb der gesamte Prozess un-
vollendet. Das Ministerium selbst legte 
allerdings auch wohl wenig oder keinen 
Wert auf eine konkrete Kulturentwick-
lungsplanung.

Der Landeskulturverband, der sich 
nach solchen negativen Erfahrungen 
mit der Landesregierung gemeinsam 
mit der Kulturpolitischen Gesellschaft 
S-H und dem S-H Kulturforum ver-
band, schlug deshalb  unter dem 
Titel »Die Kultur in Schleswig-Holstein 
braucht eine Zukunft« folgende Vorge-
hensweise vor:
 • Erstellung eines Kulturkatasters (Was 

ist vorhanden? Was fehlt? Was ist ge-
fährdet? Was ist gesellschaftlich rele-
vant? Was wird öff entlich gefördert?).

 • Erstellung eines Kultur-Konzeptes für 
Schleswig-Holstein (Was muss erhal-
ten bleiben? Was soll künftig öff ent-
lich gefördert werden? Wo muss was 
zusätzlich oder verstärkt entwickelt 
werden? Wie setzt man Anreize?).

 • Konzepterstellung und Aufbau eines 
»Hauses der Kultur«, in dem gemäß 
Subsidiaritätsprinzip die operativen 

Aufgaben der öff entlichen Kulturför-
derung des Landes, die Beratung von 
Kulturinstitutionen und die Fort- und 
Weiterbildung der ehren- und haupt-
amtlich in der Kultur Tätigen konzen-
triert wird.

 • Einrichtung eines Landes-Kulturfonds 
zur vorübergehenden Stützung ge-
fährdeter relevanter Kultureinrich-
tungen.

In einem »Rendsburger Appell« 
wurde dieses noch einmal konkreti-
siert: Die Landesregierung Schleswig-
Holstein wurde aufgefordert, in einer 
sachorientierten, transparenten und 
offenen Diskussion mit den Kultur-
verbänden und -institutionen einen 
Kulturentwicklungsplan zu erstellen 
und der parlamentarischen Beratung 
zuzuleiten.

Der Kulturentwicklungsplan sollte 
für die öffentlich geförderte Kultur 
nachhaltig wirken und den Kulturver-
bänden und -institutionen eine min-
destens mittelfristige Planungssicher-
heit bringen.

Im November  schließlich, nach 
der konstituierten neuen Landesregie-
rung aus SPD, Die Grünen und dem SSW 
bereitete der Landeskulturverband über 
seinen alljährlichen Kulturkongress die 
Einleitung der inzwischen auch vom 
Land befürworteten Kulturentwick-
lungsplanung  vor.               

Titel des Kongresses: »Auf in die 
Zukunft – Kulturland Schleswig-Hol-
stein«.  Referenten waren Prof. Peter 
Vermeulen, Dezernent für Umwelt, 
Planen und Bauen der Stadt Mülheim; 
Olaf Zimmermann, Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates; Dr. Anette 
Schwandner, Leiterin der Kulturabtei-
lung des Ministeriums für Wissenschaft 
und Kultur des Landes Niedersachsen; 
Anke Spoorendonk, Ministerin für 
Justiz, Kultur und Europa des Landes 
Schleswig-Holstein und Jochen von 
Allwörden, Geschäftsführer des Städ-
teverbandes Schleswig-Holstein.

Das Ergebnis ermunterte alle Be-
teiligten, nunmehr an den Anfang der 
Verwirklichung eines Kulturentwick-
lungsplanes für Schleswig-Holstein zu 
glauben.

Aber noch ist es nicht so weit. Die 
Details der Umsetzung, allein der Vor-
bereitung einer Diskussion über die 
Planung, sind noch nicht festgelegt.

Der Landeskulturverband plädiert 
für folgendes Verfahren:
 • Diskussion in kulturspartenbezoge-

nen kleinen Gruppen unter Federfüh-
rung des Ministeriums

 • Bewertung der Diskussionen in einer 
noch zu bildenden Expertengruppe

 • Formulierung allgemeingültiger Ent-
wicklungsperspektiven durch das Mi-
nisterium und die Expertengruppe

 • Breite Diskussion der Entwicklungs-
perspektiven

 • Formulierung eines Kulturentwick-
lungsplanes durch das zuständige 
Ministerium

 • Erste Lesung im Landtag
 • Anhörung von Experten durch den 

Landtag
 • Zweite Lesung im Landtag und Verab-

schiedung des Kulturentwicklungspla-
nes

Fazit: Ein Kulturentwicklungsplan bzw. 
ein Kultur-Konzept für Schleswig-Hol-
stein steht noch ganz am Anfang, so-
zusagen »in den Startlöchern«. Es gibt 
noch kein Konzept für den Plan und es 
gibt noch kein Konzept für die Erarbei-
tung des Planes.

Aber: Alle sind guten Willens!

Rolf Teucher, Bürgermeister a.D. der 
Stadt Rendsburg, ist seit  ehren-
amtlicher Vorsitzender des Landeskul-
turverbandes Schleswig-Holstein 
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Ein kulturelles 
Konzept für die 
Zukunft entwickeln

Jetzt muss die 
Politik Farbe 
bekennen
Kulturkonvent Sachsen-Anhalt hat seine Arbeit 
nach  Monaten abgeschlossen

OLAF ZIMMERMANN

E s war mutig, was die Koaliti-
on aus CDU und SPD in Sach-
sen-Anhalt in ihrem Koaliti-
onsvertrag im Frühjahr  

vereinbart hat: die Einrichtung eines 
Kulturkonvents. Getragen von positi-
ven Erfahrungen des Bildungskonvents 
sollte in einem Kulturkonvent die Idee 
einer Kulturpolitik für das Land Sach-
sen-Anhalt entworfen werden. 

Es war mutig, was der Landtag von 
Sachsen-Anhalt in seinem Einset-
zungsbeschluss ein halbes Jahr später 
formuliert hat. Es sollte ein Konzept 
einer Kulturpolitik für das Land bis 
zum Jahr  entwickelt werden vor 
dem Hintergrund der demografi schen 
und der fi nanziellen Entwicklungen 

des Landes. Der Landtag hat damit sein 
vornehmstes Recht, die Gestaltung von 
Politik, zurückgestellt, um den zivil-
gesellschaftlichen Akteuren Zeit und 
Raum zu geben, sich mit der aktuellen 
Situation der Kultur und Kulturpolitik 
auseinanderzusetzen. Die Kulturpo-
litiker, die dem Kulturkonvent ange-
hörten, waren nicht nur Mitgestalter 
der Empfehlungen, sie haben hautnah 
die Sorgen, Ängste, Ideen und Visionen 
der Akteure vor Ort erlebt. 

Es war mutig vom Kultusminister, 
mehr als ein Jahr auf die Ergebnisse 
des Kulturkonvents zu warten, um 
jetzt auf der Grundlage der immerhin 
 Empfehlungen das Konzept einer 
Kulturpolitik für das Land Sachsen-
Anhalt zu entwickeln. Eigentlich ist 
der Beginn einer Wahlperiode immer 
der beste Zeitpunkt, um eigene Ideen in 
die Tat umzusetzen und dann am Ende 
der Wahlperiode auf erste Erfolge ver-
weisen zu können. Kultusminister Ste-
phan Dorgerloh hat sich also bewusst 
zurückgenommen und ist jetzt mit  
Empfehlungen aus dem Kulturbereich 
konfrontiert, die ihm sicherlich nicht 
alle gleichermaßen schmecken werden.

Es war mutig von den Kulturakteu-
ren, sich auf das Experiment Kultur-
konvent Sachsen-Anhalt einzulassen. 
Der Einsetzungsbeschluss und damit 
der Auftrag waren eindeutig formuliert: 
Es ging um die Formulierung von mit-
tel- bis langfristigen Empfehlungen 
vor dem Hintergrund der bestehenden 
Rahmenbedingungen. Es sollte kein 
wohlfeiles Konzept erarbeitet werden, 
was Kultur alles bewirken könnte und 
welche Bedeutung sie für die Gesell-
schaft haben sollte. Es ging um nicht 
mehr und nicht weniger, als sich mit 
den konkreten Problemen des Landes 
zu beschäftigen und vor diesem Hin-
tergrund ein Konzept für die Zukunft 
zu entwickeln.

Bei so viel Mut konnte es einem 
Moderator schon schwindelig werden. 
Als Kultusminister Stephan Dorgerloh 
mich fragte, ob ich bereit wäre, die eh-
renamtliche Moderation des Kulturkon-
vents Sachsen-Anhalt zu übernehmen, 
habe ich dennoch spontan zugesagt. 
Der Ausgleich sehr unterschiedlicher 
Interessen ist mir aus meiner Arbeit 
als Geschäftsführer des Deutschen 

Kulturrates, dem Spitzenverband der 
Bundeskulturverbände, vertraut, gilt es 
dort doch nicht nur die Einzelinteres-
sen der verschiedenen künstlerischen 
Sparten, sondern darüber hinaus auch 
der Künstlerverbände, der Verbände 
der Kultureinrichtungen, der Kultur-
wirtschaft und der Kulturvereine unter 
einen Hut zu bringen und dabei immer 
wieder Ideen für eine künftige Kultur-
politik zu entwickeln. Als Mitglied von 
drei Enquete-Kommissionen des Deut-
schen Bundestags habe ich die Arbeit 
von heterogenen Gremien intensiv ken-
nengelernt. Nun also der Kulturkonvent 
von Sachsen-Anhalt.

Schärfung der Wahrnehmung

Stand das erste Treff en des Kulturkon-
vents noch ganz im Zeichen des Ken-
nenlernens der beteiligten Personen 
und der von ihnen vertretenen Posi-
tionen, wurde schnell deutlich, dass 
zu aller erst die Wahrnehmung gegen-
über den verschieden Problemlagen 
geschärft werden musste. Dabei galt 
es, die Themen, die Stärke oder ein-
fach auch nur die Belange der anderen 
künstlerischen Sparten kennenzuler-
nen. Auff allend war, wie wenig die ver-
schiedenen Akteure oftmals voneinan-
der wussten. Jede Sparte, jeder Bereich, 
jeder Verband schien für sich zu arbei-
ten und das Beste für sich und für seine 
Anliegen auf den Weg zu bringen. Es 
gab wenig Einblick in die Arbeitsweise 
und die Spezifi ka der anderen Verbände 
und Akteure im Land. 

Ein wichtiges Anliegen war daher, 
zunächst in einer Bestandsaufnahme 
festzuhalten, wo jeder Bereich steht 
und welche Herausforderungen sich 
stellen. Mit dieser Bestandsaufnahme 
wurde bei der ersten Klausurtagung be-
gonnen und sie zog sich als roter Faden 
durch die Arbeit des Kulturkonvents. 
Die besondere Herausforderung war da-
bei, weder zu schwarz zu malen, noch 
alles durch die sprichwörtliche rosa-
rote Brille zu sehen. Sachsen-Anhalt hat 
ein beeindruckendes kulturelles Erbe, 
es gehört zu den sogenannten Kern-   
länden der Reformation, es ist ein Hot-
spot der Deutschen Geschichte, Sach-
sen-Anhalt hat eine spannende Indus-
triegeschichte. Hier arbeiteten Anfang 
des . Jahrhunderts die Innovatoren 
von Bau- und Städteplanung. 

Doch gelingt es, dieses Erbe sicht-
bar zu machen? Ist Sachsen-Anhalt 
für Touristen wirklich spannend und 
reizvoll, wenn es sich als das Land der 
Frühaufsteher verkauft? Was heißt 
es, Kernland der Reformation zu sein, 
ein Bundesland, auf das die ganze 
Welt beim Reformationsjubiläum  
blicken wird, das die wenigsten Kir-
chenmitglieder in der Bundesrepub-
lik aufweist und in weiten Gebieten 
als religionsfern bezeichnet werden 
kann? Und immer wieder die Frage, 
welche Wirkungen es hat, wenn unter 
Moderne vor allem das Bauhaus und 
seine Wirkungen verstanden werden 
und die zeitgenössischen Künste kei-
ne tragende Rolle spielen. Es musste 
immer wieder die Frage hin- und her-
gewendet werden: Für wen wird Kultur 
vorgehalten? Wer sind die Nutzer der 
Kultureinrichtungen? Geht es darum, 
Kultur als Attraktion für Touristen zu 
haben oder sind es die Menschen vor 
Ort, die die Kultur nutzen und für deren 
Diskurs sie da ist?

Alle diese Fragen wurden im Konvent 
debattiert. Eindeutige Antworten gab 
es nicht, konnte es auch nicht geben. 
Denn Landeskulturpolitik muss immer 
mehreres im Blick haben: die kulturel-
le Grundversorgung der Menschen vor 
Ort mit zeitgenössischer Kunst und die 
Bewahrung des kulturellen Erbes. Da-
bei gilt es stets auch zu verdeutlichen, 
welche gegenwärtige Bedeutung das 
kulturelle Erbe entfalten kann. 

Und über der gesamten Debatte 
schwebte drohend das Damokles-
schwert »demografischer Wandel«. 
Sachsen-Anhalt wird in den nächsten 
Jahren weiter an Bevölkerung verlie-
ren und zwar nicht mehr aufgrund von 
massiver Abwanderung, sondern weil 
weniger Menschen in Sachsen-Anhalt 
leben, die Kinder haben können. Sich 
damit auseinanderzusetzen ist gera-
de für Menschen schwer, die in einer 
Zeit geboren wurden, als viele Kinder 
die Straßen, die Schulen und die Ein-
richtungen der kulturellen Bildung 
bevölkerten. In Zukunft werden, leider 

höchstwahrscheinlich unabwendbar, in 
Sachsen-Anhalt immer weniger Men-
schen leben. Die älteren Menschen wer-
den, dieser Logik folgend, einen deut-
lich größeren Anteil in der Bevölkerung 
einnehmen. Dieser Befund lässt aber 
weder den Schluss zu, nun nicht mehr 
in die Arbeit mit jungen Menschen 
investieren zu müssen, noch dass das 
Kulturangebot massiv zurückgefahren 
werden muss. Es musste aber von dem 
Traum Abschied genommen werden, 

allein durch Kultur würde der demo-
grafi sche Abschwung zu besiegen sein. 

In seinen Empfehlungen fordert der 
Kulturkonvent die Akteure zu mehr 
Zusammenarbeit auf. Er unterstreicht, 
dass es mehr mobile Angebote geben 
soll. Er fordert, dass die Kultur auch zu 
den Menschen kommen muss und nicht 
nur die Menschen zur Kultur. 

Vorwurf 
Kulturabbaukonvent

Der häufi gste Vorwurf an den Kultur-
konvent war, ein Kulturabbaukonvent 
zu sein. Manche behaupteten, dass der 
Kultusminister sich aus der Verantwor-
tung stehle und dem Kulturkonvent die 
Arbeit übertrage, einen Kulturabbau 
vorzubereiten, der dann vom Kulturmi-
nisterium nur noch administriert wer-
den müsste. Der Schlussbericht zeigt, 
dass der Kulturkonvent weit entfernt 
davon ist, ein Kulturabbaukonvent zu 
sein. 

Ohne Zweifel war es eine Bürde, dass 
gleich zu Beginn der Konventsarbeit 
im Doppelhaushalt / massive 
Kürzungen im Kulturbereich für  
vom Landtag beschlossen wurden. Das 
war kein Rückenwind, machte aber zu-
gleich die Dramatik bewusst, um was es 
im Kulturkonvent geht. Ebenfalls wenig 
hilfreich waren die Landeskürzungen 
beim Etat des Theaters Dessau – ganz 
unabhängig davon, ob sie angekündigt 
waren oder nicht, ob sie gerechtfertigt 
waren oder nicht. Sie haben aber ver-
deutlicht, dass . Euro Kürzung 
in einem Theater bereits für entspre-
chende Furore sorgen kann. Manch 
einer mag sich erhoff t haben, dass der 
Kulturkonvent den Vorschlag macht, 
diese oder jene Kultureinrichtung zu 
schließen, in dieser oder jener Spar-
te massive Kürzungen vorzunehmen, 
diese oder jene Kulturstruktur in Frage 
zu stellen.

Für einen solchen Abbau, wenn er denn 
je intendiert war, ist ein Kulturkonvent 
ein denkbar falsches Instrument. Wer 
eine solche Streichliste haben wollte, 
hätte besser eine der zahlreichen kom-
merziellen Beratungsfi rmen beauftragt, 
die kommen, Vorschläge machen und 
danach wieder verschwinden.

Die Mitglieder des Kulturkonvents 
aber werden weiter zusammenarbei-
ten. Sie sind verortet in Sachsen-Anhalt. 
Sie sind zu Hause in ihrem Bundesland, 
und zwar nicht nur in den Oberzentren 
Dessau-Roßlau, Halle/Saale oder Mag-
deburg, sondern auch in der Altmark, 
im Harz, im Mansfelder Land und in den 
anderen Regionen. Sie leben und arbei-
ten im Land. Ihre Familien sind hier zu 
Hause und sie wollen für sich und ihre 
Familien eine lebenswerte Umgebung, 
zu der Kultur dazugehört. 

Ebenso werden sie sich bei verschie-
denen Veranstaltungen immer wieder 
begegnen, sie werden die Veränderung 
der Kulturlandschaft in Sachsen-Anhalt 
gemeinsam gestalten. Sie werden mit-
einander kooperieren und durch diese 
Zusammenarbeit Synergien freisetzen. 
Die Zusammenarbeit im Kulturkonvent 
hat das Verständnis für die Belange der 
verschiedenen Sparten geschärft und 
wird hoff entlich einen Beitrag dazu 
leisten, künftig untereinander mehr 
Solidarität zu üben.

 

 von  Empfehlungen des
Konvents

Die Empfehlungen sind teilweise groß 
gedacht, wie die dauerhafte Anhebung 
des Kultur etats auf  Millionen Euro 
oder auch die Beteiligung des Bundes 
an  Prozent der Kosten für die Welter-
bestätten. Manche Empfehlungen sind 
kleinteilig und direkt auf eine Sparte 
oder eine Einrichtung bezogen. Um jede 
einzelne Empfehlung, wie auch um je-
Fortsetzung auf Seite                

Grundversorgung mit 
Zeitgenössischem und 
Bewahrung des kultu-
rellen Erbes sichern

Die Stadt Quedlinburg in Sachsen-Anhalt von oben gesehen
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Beispielhafte 
Wirkung für andere 
Bundesländer

den einzelnen Abschnitt von Bestands-
aufnahme und Problembeschreibung 
wurde intensiv gerungen.  Beispielhaft 
seien hier  von  Empfehlungen des 
Kulturkonvents vorgestellt:

. Kulturetat 
Sachsen-Anhalt ist vom demografi-
schen Wandel besonders stark betrof-
fen. Gerade in dieser Situation müssen 
sich das Land und die Kommunen zu 
ihrer besonderen Verantwortung für 
die einzigartige und reiche Kultur-
landschaft in Sachsen-Anhalt beken-
nen, Kunst und Kultur als wesentliches 
Landesmerkmal entwickeln und den 
Kulturetat auskömmlich und verlässlich 
fi nanzieren. Deshalb empfi ehlt der Kul-
turkonvent dem Land, den Kulturetat 
ab  eckwerterhöhend mit mindes-
tens  Millionen Euro im Jahr und 
einem Dynamisierungsfaktor in Höhe 
des Infl ationsausgleichs auszustatten.

. Kulturregionen 
Der Kulturkonvent empfi ehlt, dass sich 
die Kommunen in Sachsen-Anhalt zu 
Kulturregionen (interkommunalen 
Zusammenschlüssen oder Zweckver-
bänden) zusammenschließen, um kul-
turelle Aufgaben (kulturelle Bildung, 
Tourismus, Bibliotheken, Museen, 
Marketing, Jahresthemen, Austausch 
etc.) und/oder Kultureinrichtungen 
gemeinsam und solidarisch zu ge-
stalten, zu finanzieren und zu füh-
ren. Der Konvent fordert das Land auf, 
die gesetzlichen und tatsächlichen 
Voraussetzungen dafür zu schaffen.

. Kulturförderabgabe 
Der Kulturkonvent empfiehlt dem 
Land, die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen für die Einführung einer 
Kulturförderabgabe in den Kommu-
nen zu schaff en. Es ist darüber hin-
aus erforderlich, die haushaltsrecht-

lichen Rahmenbedingungen so zu 
gestalten, dass es den Kommunen 
möglich ist, die Einnahmen aus der 
Kulturförderabgabe zweckgebunden 
für den Kulturbereich zu verwenden. 

. Beispiel Theater- und Orchester-
förderung
Der Kulturkonvent empfiehlt, den 
Haushaltsansatz des Landes für die 
Theater- und Orchesterförderung unter 
der Voraussetzung, dass der Kulturetat 
auf  Millionen Euro erhöht wird, für 
den Zeitraum auf den Stand von  
bis  auf .. Euro festzu-
schreiben. Der Kulturkonvent empfi ehlt, 
dass die Theater- und Orchesterför-
derung bis  eine Erhöhung der 
Zuschüsse in Höhe des Infl ationsaus-
gleichs erhalten.

. Haustarife
Außerdem empfi ehlt der Konvent den 
Trägern von Kultureinrichtungen, auf 
Haustarife zu verzichten, die Mitarbei-
ter tarifgemäß zu entlohnen und eine 
entsprechende Haushaltsvorsorge zu 
treff en.

. Kooperations- und Investitionsfonds
Der Kulturkonvent empfi ehlt dem Land, 
einen Kooperations- und Innovations-
fonds zu schaff en, um Ideen und Pro-
jekte sowie die Bildung von Netzwerken 
und Kooperationen zwischen Kultur-
einrichtungen und Kulturakteuren 
unter- und zueinander zu befördern. 

. UNESCO-Welterbestätten
Der Kulturkonvent empfiehlt dem 
Land, Verhandlungen mit dem Bund 
aufzunehmen, mit dem Ziel, den Anteil 
der Bundesförderung für alle UNESCO-
Welterbestätten auf  Prozent der 
Gesamtfi nanzierung zu erhöhen, um 
die Erhaltung und die Weiterentwick-
lung der UNESCO-Welterbestätten 
zu gewährleisten. Der Bund muss 
sich auch stärker als bislang gesche-

hen bei der Vorbereitung des Refor-
mationsjubiläums  und beim 
Bauhausjubiläum  engagieren.

Kulturkonvent als Modell

In vielen Bundesländern fi nden derzeit 
Prozesse der Kulturentwicklungspla-
nung statt. In Thüringen wurde der Er-
arbeitung eines Kulturkonzepts durch 
das Kultusministerium ein Diskussi-
onsprozess mit dem Landeskulturrat 
vorangeschaltet. In Brandenburg hat das 
Kulturministerium ein Konzept vorge-
legt, das nun debattiert wird. In Nieder-
sachsen wurde zuerst von Gutachtern 
eine Bestandsaufnahme erstellt und 
danach wurden in Regionalkonferen-
zen Konzepte debattiert. In Nordrhein-
Westfalen geht vom Parlament ein Dis-
kussionsprozess zu einem Kulturförder-
gesetz aus. Das sind nur einige Beispiele 
für die Debatten in den Ländern.

In Sachsen-Anhalt wurde mit dem 
Konvent ein eigener Weg gegangen. 
Der Auftrag wurde vom Landtag for-
muliert und dabei zugleich festgelegt, 
welche Verbände dem Kulturkonvent 
angehören sollten. Neben den Kultur-
verbänden wie dem Landesmusikrat, 
dem Landesverband des Deutschen 
Bühnenvereins, dem Landesverband 
von ver.di, dem Museumsverband, dem 
Bibliotheksverband, dem Landesdenk-
malrat, dem Literaturrat, der Landes-
vereinigung Kulturelle Kinder- und Ju-
gendbildung, dem Landesheimatbund, 
dem Landesverband Bildender Künstler, 
dem Landesverband der Kunstvereine, 
dem Landesverband der soziokultu-
rellen Zentren, dem Landesverband 
der Musikschulen, dem Landeszen-
trum Spiel und Theater, der Stiftung 
Schlösser und Dome und der sachsen-
anhaltinischen UNESCO-Welterbestät-
ten gehörten dem Kulturkonvent auch 
Vertreter der im Landtag vertretenen 
Fraktionen, der kommunalen Spitzen-
verbände Sachsen-Anhalts, der evange-

lischen und der katholischen Kirche, der 
Universitäten bzw. Hochschulen, des 
Kultursenats, des Landesseniorenrates, 
des Landesschülerrates, des Landes-
tourismusverbands, der IHK und der 
Arbeitgeber- und Wirtschaftsverbände 
Sachsen-Anhalts an. Last but not least 
gehörten mit Rede-, aber ohne Stimm-
recht je ein Vertreter des Kultusminis-

teriums, des Finanzministeriums und 
des Innenministeriums und natürlich 
auch der Moderator dem Kulturkon-
vent an. 

Der Kulturkonvent war also breit 
aufgestellt. Es war keine Selbstbespie-
gelung des Kulturbereiches. Es war 
ebenso wenig ein kulturfernes Gremi-
um, das über den Kulturbereich fern von 
jeder Anbindung entschieden hat. Die 
Vertreter des Kulturbereiches mussten 
immer im Kulturkonvent argumentie-
ren, wo sie ihre Stärken sehen und wa-
rum die Förderung so und nicht anders 
aussehen sollte. Das war ein wichtiger 
Prozess zur inneren Stärkung des Kul-
turbereiches. Die Vertreter der anderen 
gesellschaftlichen Bereiche haben sich 
intensiv mit den kulturellen und kul-
turpolitischen Anliegen der kulturellen 
Interessenverbände auseinandergesetzt. 
Ihr Bild von der Kulturszene hat sich 
dadurch verändert. Aber auch die Kul-
turverbände lernten von den Einwän-
den und Vorschlägen der Politiker, der 
Kommunal- und Staatsvertreter.

Dieser Prozess ist in meinen Augen 
ein wirklich zukunftsfähiges Modell. 
Hier musste bereits innerhalb des Kul-
turkonvents um die Durchsetzung von 
Positionen gerungen und um Akzeptanz 

geworben werden. Die  Monate inten-
siver Debatten zur Kulturpolitik eines 
Landes haben den Kulturbereich und 
die anderen gesellschaftlichen Bereiche 
einander, so glaube ich, nähergebracht. 

Jetzt liegt der Ball im Spielfeld des 
Kultusministeriums. Der Kulturkonvent 
hat seine  Empfehlungen, eingebet-
tet in die Bestandsaufnahme und die 
jeweils spezifi schen Herausforderungen, 
dem Landtag und dem Kulturminister 
unterbreitet. Die politischen Entschei-
dungen der nächsten Monate und Jahre 
werden zeigen, ob die einmalige Kultur-
landschaft von Sachsen-Anhalt dem de-
mografi schen Druck und der damit ein-
hergehenden deutlichen Verknappung 
im gesamten Landesetat standhalten 
wird. Der Konvent hat eine Blaupause 
vorgelegt, die der Bedeutung der Kultur 
gerecht wird und trotzdem die Augen 
vor der Realität nicht verschlossen hat. 
Jetzt muss die Politik Farbe bekennen.

Olaf Zimmermann ist Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates und war 
ehrenamtlicher Moderator des Kultur-
konvents Sachsen-Anhalt

Fortsetzung von Seite  

INFO

Der im Herbst  eingerichtete 
Kulturkonvent von Sachsen-Anhalt 
hat, unter der Moderation des Ge-
schäftsführers des Deutschen Kul-
turrates, Olaf Zimmermann,  
Empfehlungen an das Land, den 
Bund und die Kultureinrichtungen 
verabschiedet. Die Empfehlungen 
wurden im Februar  an das Prä-
sidium des Landtags von Sachsen-
Anhalt und den Kultusminister von 
Sachsen-Anhalt, Stephan Dorgerloh, 
übergeben. Der Konventsbericht ist 
seit dem .  unter http://kultur-
konvent.wordpress.com/ im Netz 
abrufbar.

Kulturelle Konzepte beinhalten nicht nur die Gewährleistung der »Hochkultur«, sondern besonders die Einbindung aller gesellschaftlicher Schichten ins Kulturleben
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Eine Vision entwickeln 
und konkrete Ziele 
erarbeiten

Synergien erzeugen 
und vorhandene 
Stärken stärken

Die Kulturagenda Westfalen
Kulturentwicklungs-
planung für Westfalen-
Lippe

BARBARA RÜSCHOFFTHALE 
UND YASMINE FREIGANG

U nter dem Dach des beim Land-
schaftsverband Westfalen-
Lippe (LWL) angesiedelten 

Projekts »Kultur in Westfalen« wird 
seit Frühjahr  das Vorhaben einer 
Kulturentwicklungsplanung für Westfa-
len-Lippe verfolgt. Das Konzept wurde 
von Kulturberater Reinhart Richter erar-
beitet und im Dezember  vorgelegt. 
Nachdem im April  die Westfäli-
sche Kulturkonferenz als Gesamtheit 
der Kulturakteure in der Region diesen 
Vorschlag diskutiert und sich deutlich 
für das Vorhaben ausgesprochen hat, 
erfolgt seit Mai  die konkrete Um-
setzung – unter dem Namen »Kultu-
ragenda Westfalen«. Das Projekt wird 
vom LWL moderiert und von einer 
Steuerungsgruppe mit Vertretern aller 
Interessengruppen fachlich begleitet. 

Was wollen wir gemeinsam 
erreichen?

Die Kulturagenda Westfalen ist ein 
Kommunikationsprozess, in dem mög-
lichst viele Kulturakteure – Künstler, 
Kulturschaff ende und Kulturanbieter, 
Vereine, Verbände und Netzwerke, Ver-
antwortliche in Politik und Verwaltung, 
Kulturförderer und -partner und nicht 
zuletzt Kulturinteressierte in ganz 
Westfalen-Lippe – gemeinsam eine Vi-
sion entwickeln und konkrete Ziele für 
die Entwicklung von Kunst und Kultur 
in der Region erarbeiten. 

Insgesamt zielt die Kulturagenda 
Westfalen auf die strategische und 
organisatorische Verbesserung der 
Kulturarbeit und die Stärkung des ge-
sellschaftlichen Stellenwerts der Kul-
tur. Dabei ist der Weg ein wesentlicher 
Bestandteil des Zieles. Für möglichst 
viele soll das Bewusstsein entstehen, 
durch ihre Mitwirkung gemeinsam die 
Kultur in Westfalen-Lippe zu stärken, 
aber gleichermaßen auch für die eige-
nen Kulturanliegen zu profi tieren.

Modellcharakter

Kulturentwicklungsplanungen bezie-
hen sich in der Regel auf eine Kommune, 
einen Kreis, oder ein Bundesland, bei 
der Entscheidung, Budget und Um-
setzung in einer Hand liegen. Diese 
Voraussetzung ist in Westfalen-Lippe, 
einer vergleichsweise großen Region 
mit rund acht Millionen Einwohnern, 
nicht gegeben. Hier gibt es neben den 
Kommunen und dem LWL als wichtigste 
Kulturträger ungezählte Vereine und 
Verbände, Kultureinrichtungen und 
-initiativen, Kulturförderer und Partner 
zum  Beispiel aus der Wirtschaft, die 
am Kulturleben mitwirken. All diese ha-

ben eigene Entscheidungsstrukturen, 
eigene Budgets, eigene Einrichtungen 
und -projekte, eigene kulturpolitische 
Interessen. Es gibt darüber hinaus star-
ke Teilidentitäten und nicht zuletzt die 
regionale Kulturpolitik des Landes NRW,  
die auch kulturpolitische Orientierun-
gen sind. Eine für alle verbindliche Fest-
legung von Zielen, Maßnahmen, Bud-
gets, Prioritäten, Zeitplänen für ganz 
Westfalen-Lippe ist daher nicht möglich. 

Trotzdem ist das anspruchsvolle Vor-
haben, eine gemeinsame, handlungs-

leitende kulturpolitische Orientierung 
für die Region zu erarbeiten und den 
Prozess und seine Ergebnisse als Ent-
wicklungschance für Westfalen-Lippe 
zu nutzen, wichtig und sinnvoll. 

Durch die gemeinsam erarbei-
tete Zukunftsorientierung entsteht 
eine starke Motivation, gemeinsam 
Schwerpunkte zu setzen dafür, was im 
Kulturleben verstärkt und entwickelt 
werden soll und woran man gemeinsam 
arbeiten will. 

Besondere Kenntnisse und Potenzi-
ale, die lokal begrenzt und in anderen 
Regionen bislang kaum bekannt sind, 
werden durch ein Netzwerk von Koope-
ration und Unterstützung für viele an-
dere Kommunen und Kultureinrichtun-
gen nutzbar. Selbst in Zeiten knapper 
Kulturhaushalte entsteht Neues, eine 
Dynamik des Kulturlebens und Iden-
tität durch das, was man gemeinsam 
verwirklichen will. 

Und nicht zuletzt weckt eine starke, 
kreative und selbstbewusste Kultur-
landschaft Westfalen-Lippe Aufmerk-
samkeit, lädt ein zu Teilnahme und 
strahlt überregional. Auch das Europa 
der Regionen verlangt ein starkes West-
falen, welches sich besonders über die 
gemeinsame Kultur defi niert.

Die Ergebnisse der Kulturagenda 
Westfalen sind Orientierungs- und 
Beteiligungsangebote. Sie achten die 
vielfältigen teilregionalen Bezüge und 
Identitäten sowie kulturpolitischen 
Entscheidungskompetenzen von Kom-
munen, Kultureinrichtungen und ande-
ren in der Kultur wirkenden Organisa-
tionen – sind aber bemüht, Synergien 
herzustellen, zu nutzen und zu beför-
dern. Eine unterstützende beziehungs-
weise ergänzende Wirkung zeichnet 
sich hinsichtlich des in Vorbereitung 
befi ndlichen Kulturfördergesetzes NRW 
ab. Bei den Diskussionen darüber ist 
zum Beispiel häufi g darauf hingewiesen 
worden, dass es für eine Kulturpolitik 
für ganz NRW wichtig wäre, dass in vie-
len Kommunen Kulturentwicklungsplä-
ne erarbeitet werden beziehungsweise 
bereits vorliegen.

Die Vision: Kultur Westfalen 

Im September  fand in Hamm die 
zentrale konzeptionelle Veranstaltung 
der Kulturagenda Westfalen statt. Un-
ter der Leitfrage »Wie soll die Kultur 
in Westfalen-Lippe in  aufgestellt 
sein und wie kommen wir dahin?« ha-
ben über  Kulturakteure aus ganz 
Westfalen-Lippe gemeinsam eine Vi-
sion erarbeitet und sich auf wichtige 
Handlungsfelder für die Kulturent-
wicklung in der Region verständigt. 
Die Vision, die Handlungsfelder und 
die Ergebnisse der Westfälischen Kul-
turkonferenz , bei der  Teilneh-
mer die Rahmenbedingungen für die 
zukünftige Kulturarbeit diskutiert hat-
ten, sind Angebote zur Orientierung für 
den weiteren Verlauf der Kulturagenda.

Drei Entwicklungsstränge

In der Kulturagenda Westfalen werden 
drei Entwicklungsstränge verfolgt.

Der Entwicklungsstrang Kulturpla-
nung hat zum Ziel, überall in Westfa-
len-Lippe möglichst viele Kulturpla-
nungen und kulturpolitische Diskurse 
in Kommunen, Einrichtungen und 
Organisationen zu initiieren und zu 
fördern sowie Synergien herzustellen 
bzw. zu nutzen. Zur Unterstützung 
werden seit Beginn dieses Jahres acht 
Kulturplanungsprozesse durchgeführt, 
die ein breites Spektrum unterschiedli-
cher Planungstypen und verschiedene 
Trägerschaften abbilden. Diese Pilot-
planungsprozesse werden beraten und 
moderiert von Kulturberater Reinhart 
Richter aus Osnabrück, die Kosten 
aus Mitteln der Kulturagenda fi nan-
ziert. Um die Teilnahme hatten sich  
Städte und Gemeinden bzw. kommu-
nale Kooperationen, Kreise und Kul-
tureinrichtungen mit insgesamt über 
 Kommunen beworben.  

Der Kreis Höxter in Ostwestfalen-
Lippe sowie Lippstadt am Hellweg und 
Freudenberg im Siegerland betreiben 
jeweils umfassende Kulturentwick-
lungsplanung. Der Kreis Höxter gehört 

zu den Regionen in NRW, die besonders 
stark vom Bevölkerungsrückgang be-
troff en sein werden. Lippstadt wurde 
ausgewählt als Beispiel für eine mitt-
lere Stadt im ländlichen Raum, Freu-
denberg als Beispiel für eine kleine 
Stadt im ländlichen Raum. Der Kreis 
Olpe im Sauerland sowie die Koopera-
tion der Städte Ahlen und Beckum im 
Münsterland werden Kinder- und Ju-

gendkulturentwicklungspläne erarbei-
ten. In der zweiten interkommunalen 
Kooperation haben die sauerländischen 
Städte Halver, Kierspe, Meinerzhagen 
und die Gemeinde Schalksmühle im 
Rahmen der Regionale  bereits 
ein inte griertes Regionalentwicklungs-
konzept erarbeitet und entwickeln nun 
auch ein gemeinsames Kulturkonzept. 
Etwas später soll der Prozess in Hagen 
beginnen, der Stadt in NRW mit dem 
höchsten Anteil von Menschen mit Mi-
grationshintergrund, wo es um einen 
Masterplan Kultur mit dem Schwer-
punkt Interkultur gehen soll. Und 
schließlich wollen  Witten und Hat-
tingen Kulturentwicklung betreiben 
mit der Frage nach Intensivierung der 
gemeinsamen Kooperationen.  

Das Besondere: Über ein Dutzend 
andere Kommunen und Kultureinrich-
tungen, die eine strategische Kultur-
planung beginnen wollen, begleiten 
jeweils einen für sie geeigneten Pilot-
planungsprozess als Beobachter, um 
so für ihre eigene Arbeit zu profi tieren.

Der Entwicklungsstrang »Gemein-
sam Handeln« zielt auf die Entwicklung 
und Umsetzung von gemeinsamen, 
westfalenweiten Projekten und Pro-
grammen mit Strahlkraft nach innen 
und außen. Durch das Projekt »Kultur in 
Westfalen« sind mit dem »literaturland 
westfalen« (www.literaturlandwestfalen.

de) sowie »Gärten und Parks in Westfa-
len-Lippe« (www.gaerten-in-westfalen.
de) schon vor der Kulturagenda erste 
Akzente gesetzt worden. Bei der Visi-
onskonferenz (s. o.) sind Projekte skiz-
ziert worden, von denen vier nun weiter 
ausgearbeitet und in den nächsten drei 
Jahren umgesetzt werden – als Beispiel 
genannt sei die Stärkung von Dialog-
gruppen, welche für die Kulturschaf-
fenden besonders wichtig sind.

Der dritte Entwicklungsstrang Kul-
turfachliche Knotenpunkte zielt auf die 
Entwicklung bzw. Stärkung von Kom-
munen oder Organisationen, die beson-
dere Erfahrungen und Kompetenzen in 
einem wichtigen Feld der Kulturarbeit 
oder der Kulturplanung haben. Sie sol-
len in die Lage versetzt werden, andere 
Kommunen oder Organisationen mit 
ihrem Wissen zu beraten oder  zu unter-
stützen. Langfristig könnte so ein Sys-
tem der Beratung, Unterstützung und 
Kooperation in Kulturplanung und Kul-
turarbeit entstehen. Durch dieses Teilen 
von Wissen werden Synergien erzeugt, 
Stärken gestärkt und besser bekannt 
gemacht. Die vorhandenen, vielfach 
jedoch zu wenig bekannten Kompeten-
zen und Potenziale werden für andere 
ohne großen Kostenaufwand und ohne 
dass neue Strukturen geschaff en werden 
nutzbar. Solche kulturfachlichen Kno-
tenpunkte sind bereits heute die Kultur-
dienste des LWL mit ihren Ämtern und 
Kommissionen. Unter anderem beraten 
und fördern diese Kommunen, Kulturor-
ganisationen, ehrenamtlich Engagierte 
und nicht zuletzt Privatpersonen zum 
Beispiel im Bereich Denkmalpfl ege in 
allen Belangen fachkundig. 

Die Zwischenbilanz der Kulturagen-
da Westfalen wird auf der Westfälischen 
Kulturkonferenz am . April  in 
Emsdetten vorgestellt.
www.kulturkontakt-westfalen.de

Barbara Rüschoff -Thale ist Kultur-
dezernentin des Landschaftsverbandes 
Westfalen-Lippe (LWL). 
Yasmine Freigang ist Leiterin des 
Projektes Kultur in Westfalen.

Westfalen hat viel mehr zu bieten als grüne Wiesen
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Masterplan  
Kulturmetropole Ruhr
Über kulturelle Strategien der Ruhrregion für die nächste Dekade

DIETER NELLEN

I nternationale Veranstaltungsformate 
wie das Projekt »Kulturhauptstadt 
Europas«  erzeugen schon zum Zeit-
punkt der erfolgreichen Realisierung 

das Bedürfnis nach Kontinuität und Nach-
haltigkeit.

Ruhr  hat deshalb vor dem eigent-
lichen Ereignisjahr einen Masterplan zur 
»Kulturmetropole Ruhr « begonnen  

– als Strategie für die nächste Dekade. Die 
Kulturhauptstadt sollte kein temporäres 
Einzelereignis bleiben. Erarbeitung und 
Beteiligung schufen dann im weiteren Ver-
fahren nicht nur eine Meistererzählung, 
sondern bei schwierigster Haushaltslage 
die Legitimation und politische Mehr-
heit für ein ab  jährliches Budget von 
knapp  Millionen Euro. Das p rogrammati-
sche Erbe der deutschen Kulturhauptstadt 
 ist dank dieser regionalen Alimen-
tierung für die weitere Zukunft gesichert. 
Ein Exzellenzcluster mit den Elementen 
»Identität, Intervention, Netzwerk und 
Destination«  kann entstehen. 

Experiment »Urbane Künste« und 
»Emscherkunst «

Das zweifellos experimentellste Modul 
fi guriert unter dem Label »Urbane Küns-
te«. Es ist als neue Programmsäule bei der 
Trägergesellschaft der RuhrTriennale an-
gesiedelt und wird neben gemeinsamen 
Projekten autonom eigene Angebote 
entwickeln. »Pulse Park«, eine Lichtper-
formance im nächtlichen Park der Jahr-
hunderthalle Bochum, machte  den 
Anfang der Programmallianz.
Die konzeptionelle Grundlage ist ein Re-
kurs auf eine mittlerweile gewachsene 
»Ruhrbanität«. Diese liefert – nicht nur 
hier – atmosphärisch die Themen für Zu-
kunftsdiskurse  in »mobilen Laboren«, gibt 
die inhaltliche Matrix für »regionale Inter-
ventionen und Strategien«. Der räumliche 
und genetische Bezug ist die nicht gerade 
selbstverständliche Begabung der Region 
für ein identitätsstarkes Kulturprofi l und 
für Kunst im öff entlichen Raum.  Ganz wo-
anders wagt man  jetzt auch die Interven-
tion: München geht in diesem Jahr mit der 
Ausstellung »A Space Called Public. Hof-
fentlich Öff entlich«  in die urbane  Mitte.

Die erste Generation von Landschafts- 
bzw. Landmarkenkunst schuf die Interna-
tionale Bauausstellung EmscherPark. Das 
neue Format »Emscherkunst« verspricht  
in zeitgemäßer Inszenierung nach einer 
erfolgreichen Premiere in  eine spek-
takuläre Fortsetzung. Gemäß dem zeitli-
chen Rhythmus der documenta kann man 
in diesem Sommer  Tage lang einen 
Ausstellungsparcours künstlerischer Land-
schaftsintervention im weiteren Mün-
dungsbereich der Emscher im wörtlichen 
wie übertragenen Sinne erfahren. 

European Center for Creative 
Economy (ECCE)

Das Ruhrgebiet bietet historisch nicht ge-
rade die besten Voraussetzungen für eine 
»kreative«  Metropole. Schöpferische Köpfe 
(wenn man sie nicht als klassisch techni-
sche Intelligenz defi niert) arbeiten eher 
für die großen Werbeadressen in Hamburg, 
Düsseldorf, Frankfurt und München. Das 
kann sich allmählich ändern, wenn man 
der von Ruhr  entworfenen Landkarte 
größerer und kleinerer »Kreativarchipele« 
in der Region folgt.  

Deswegen war es grundsätzlich richtig, 
mit der Gründung eines »European Center 
of Creative Economy« (ECCE) eine strate-
gische und inhaltliche Plattform für ein 
regionales Netzwerk der Kreativszene an 
Rhein und Ruhr in europäischer Dimen-
sion zu schaff en. Erfolgreiche Arbeit wird 

ECCE hoff entlich mit neuen Destinationen 
für die Kreativwirtschaft und bewegenden 
Diskursen leisten. Der Sitz der Gesellschaft 
ist nicht zufällig das projektierte Kreativ-
Quartier um das Dortmunder U. Eine sol-
che Entwicklung braucht allerdings Zeit.  

System von Netzwerken und die 
UNESCO-Bewerbung »Zollverein und 
die industrielle Kulturlandschaft 
Ruhrgebiet«

Ruhr  hat zahlreiche Kooperationen 
bei Theatern, Museen, Kunstvereinen 
und verschiedenen regionalen Initiativen 
hinterlassen. Die Erfahrung gemeinsamer 
Stärke ist inzwischen fest in der Tiefe der 
Region verankert.

Eine enge Zusammenarbeit entwickeln 
die RuhrKunstMuseen, die ihre früher aus-
geprägte Insularität hinter sich gelassen 
haben und Nachbarschaft nicht mehr als 
Konkurrenz, sondern als Auftrag verste-
hen. Neben Marketing und Ausstellungs-
kooperation könnte jetzt ein gemeinsamer 
Entwurf für die Weiterentwicklung der ein-
zelnen Häuser mit ihrem teils räumlich 
begrenzten Entstehungsauftrag folgen. Es 
müsste zumindest auf lange Sicht ein regi-
onales System mit funktionaler Diff eren-
zierung entstehen, um der national noch 
unterbewerteten Museumslandschaft des 
Ruhrgebietes eine wahrnehmungsstarke 
Struktur ähnlich den Ausstellungsorten 
in anderen Metropolen zu verleihen. Und 
ein solcher Entwurf – nennen wir ihn Mas-

terplan – wäre ganz nebenher der beste 
argumentative Schutz gegen fi skalisch 
induzierte Kürzungs- und Schließungs-
debatten.

Genau das versucht die konzeptionelle 
und räumliche Ausdehnung des Welter-
be-Status vom Zollverein in Essen zur 
»industriellen Kulturlandschaft Ruhrge-
biet« zu leisten – mit der rezipierenden 
Weiterentwicklung eines historischen 
Verbundsystems zu einem internatio-
nalen Netzwerk und regionalen Matrix 
der Industriekultur. Die Chancen stehen 
gut: Die Bewerbung für die sogenannte 
Tentativliste der UNESCO wird von Nord-
rhein-Westfalen als größtem Bundesland 
exklusiv favorisiert.

Dekadenformate und Klimawandel 
als Schlüsselthema der Kulturwissen-
schaft

Internationale Bauausstellungen wie in 
Hamburg ( zeitgleich mit der Inter-
nationalen Gartenschau), Berlin, Basel 
(beide ) und Heidelberg () ha-
ben selbst an solchen Orten Konjunktur, 
wo die Konstitution des Raums nicht mit 
der Dringlichkeit der Regional- und Stadt-
entwicklung wie an der Ruhr einhergeht.

Die Region ist alles in allem mit der IBA 
Emscherpark (-), dem mutigen 
Festival der RuhrTriennale, der europä-
ischen Kulturhauptstadt in deutschem 
Format und weiteren Strukturprogram-
men gut gefahren. Die verschiedenen re-
gionalen Veranstaltungsformate haben 
sich bewährt und werden um neue wie den 
»European Ruhr Games /«, einem 
Wettbewerb der europäischen Sportjugend, 
ergänzt. Die Organisationsstruktur ist da-
für vorhanden. 

Bei dieser Regionalisierung der Kultur- 
und Standortpolitik gab und gibt es so gut 
wie keine parteipolitischen Grenzen – an-
gesichts der Indiff erenz dieser Strategie für 
die Verteilung der politischen Mehrheiten.   

Die Suche nach einem neuen markan-
ten Dekadenformat hat längst begonnen. 
Die aktuellen Programmchiff ren  lauten 
»Grüne Hauptstadt Europas«  und  »Klima-
Expo NRW «.  Die »Green Capital« ist 
als interkommunale Bewerbung zunächst 
an den restriktiven Bedingungen der EU 

gescheitert. Anders als bei der Kultur-
hauptstadt zählt für eine Nominierung nur 
die Qualität der kommunalen Projekte der 
einzelnen Bewerberstadt. Regionale Refe-
renzen spielen  für die Verleihung dieser 
europäischen Franchise-Lizenz zunächst 
keine Rolle. 

Eine Klima-Expo NRW mit starker 
Ausformung in der Metropole Ruhr wäre 
demgegenüber ein Projekt mit stärkerer 
eigener Definitionsmacht und Gestal-
tungshoheit. Sie würde als ökologisches 
Narrativ sowohl die Kontinuität des  »Wan-
dels durch Kultur«  in neuer Variante fort-
setzen wie auch zu verbindenden Fragen 
der Kultur- und Umweltpolitik führen. 
Claus Leggewie vom Kulturwissenschaft-

lichen Institut in Essen hat die relevan-
ten Bezüge benannt: »Der Klimawandel 
bedeutet nicht weniger als eine kulturel-
le Revolution, und Klimaforschung wird 
damit zu einem Schlüsselthema auch der 
Kulturwissenschaft.« 

Neue Dachmarke in 
eigener Regie

Man setzt dabei im Bewusstsein der bishe-
rigen Erfolge auf die nachhaltige Kraft des 
eigenen konzeptionellen »Local Branding«. 
Die autoritative und zu gewissen Zeiten 
notwendige Intervention nach dem Inten-
dantenprinzip ist hierfür weniger gefragt. 
Die neue Dachmarke in eigener Regie soll 
die großen und kleinen Zukunftsprojek-
te in der Region bei den Themenfeldern 
»Klima.Wandel.Stadt« unter einem Label 
zusammenführen und die Metropole er-
neut für ein großes Thema der Zeit kampa-
gnenfähig machen. Ein bürgerschaftliches 
Mobilisierungsfestival »Morgensonne« 
wird für  vorbereitet.

Anerkennung verdient im gleichen Zu-
sammenhang das von der Privatwirtschaft 
an der Ruhr  gestartete Projekt der soge-
nannten »Innovation City Ruhr«, eines 
zunächst bescheidenen Klimaprogramms 
für eine einzelne Stadt – aber durchaus 
mit dem »Zeug für Höheres«, als Paradig-
ma des ökologischen Wandels der ganzen 
Region. 

Beide Projekte sind auch eine ambitio-
nierte Annonce gegenüber der Landesre-
gierung von NRW. Diese bietet bisher von 
ihrer Seite die Möglichkeit der Präsentati-
on in der größeren räumlichen Kulisse von 
Nordrhein-Westfalen: »Die Klimaschutz-
Expo soll als Dekadenprojekt angelegt 
werden. Die Entwicklung und Umsetzung 
erfordert eine langfristige Ausrichtung. 
Die auf diesem Weg in Nordrhein-West-
falen bereits initiierten Vorhaben und 
Projekte wollen wir in regelmäßigen Ab-

ständen an einem für das Land zentralen 
Messestandort im Ruhrgebiet praxisnah 
und prozessorientiert präsentieren.« Eine 
dazu nötige Ausstellungsagentur konsti-
tuiert sich allmählich. 

Noch ist vieles in einer Phase des Ent-
wurfs.  Diese könnte aber bald durchaus 
eine  Dynamik gewinnen, die in der me-
thodischen Kontinuität zu den regionalen 
Vorgängerformaten den Rahmen für ein 
Dekadenprojekt Ruhr  mit vergleich-
barer Identitätsstärke schaff t. Es besteht 
Anlass zur Zuversicht.

Dieter Nellen ist Leiter des Referates 
Kultur und Sport beim Regionalverband 
Ruhr

RUHR: Pulse Park

Ein Exzellenz-
cluster mit den 
Elementen 
Identität, 
Intervention, 
Netzwerk und 
Destination 
kann entstehen
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Vom Geheimtipp 
zur Produktmarke

Wer war Jean Paul?  (-)    
Jean Paul (eigentlich Jean Paul Fried-
rich Richter) war zu seiner Zeit einer 
der fantasievollsten und beliebtesten 
Schriftsteller deutscher Sprache. Noch 
heute ist er Oberfrankens, ja Bayerns 
berühmtester Dichter und hat einen 
festen Platz in der Weltliteratur. 

Als Dichter steht er literarisch zwi-
schen Klassik und Romantik und 
nimmt in der deutschen Literatur eine 
Sonderstellung ein: »Er sang nicht in 
den Palästen der Großen, er scherzte 
nicht mit seiner Leier an den Tischen 
der Reichen. Er war der Dichter der 
Niedergeborenen, er war der Sänger 
der Armen, und wo Betrübte weinten, 
da vernahm man die süßen Töne sei-
ner Harfe…« (so Ludwig Börne in sei-
ner Gedenkrede ).

Jean Paul ist nach wie vor nicht 
einfach zu lesen, aber wer sich öff -
net, dem erschließen sich der große 
Sprachschatz und die reiche Seelen-
landschaft seiner Figuren mit Humor 
und Ironie, metaphorisch und rea-
listisch, über Idyllen und Abgründe, 
spießbürgerliche Enge und kosmische 
Weite, bürgerlichen Gefühlsüber-
schwang und adelige Kälte, immer in 
der Hoff nung, dass der Mensch sich 
letztlich zum »Guten, Wahren und 
Schönen« entwickeln könne und hin-
ter allem eine göttliche Macht waltet.

Zu den Büchern     

»Jean Paul in Oberfranken« ist mit  
Seiten ein umfangreicher literarischer 

Wanderführer, der das Welt- und Men-
schenbild des Dichters  anhand der 
originalen Texte von den Lese-Stati-
onen am Weg gut strukturiert und un-
terhaltsam vorstellt – oft erstaunlich 
aktuell. Die einzelnen Kapitel widmen 
sich Jean Pauls Heimat und Familie, 
Kindheit und Schule, dem Menschen, 
dem Theater des Lebens, der Welt von 
oben, Essen und Trinken, der Tierlie-
be oder Arkadien und der Suche nach 
Glückseligkeit. Aber auch Themen wie 
Teufel und Gespenster, Science Fic-
tion sowie Gott und die Welt werden 
angesprochen. Und natürlich kommen 
auch die Natur und die Landschaften, 
die Jean Paul so liebte, nicht zu kurz.

Hermann Glaser, der selbst ein schö-
nes Jean-Paul-Büchlein mit Johann 
Schrenk zusammen ediert hat, hat 
übrigens extra ein Konzil der Tiere 
einberufen: Sie sind mit dem Jean-
Paul-Weg einverstanden.

»Jean Paul in & um Bayreuth« ist mit 
 Seiten als Zwillingsband angelegt. 
Beim Blättern in diesem Buch, das
vor allem die thematischen Groß-
Stationen des Jean-Paul-Wegs mit 
vielen Textstellen, Zitaten und An-
ekdoten vorstellt, bekommt der Leser 
unwillkürlich Lust, den Jean-Paul-
Weg auf eigene Faust zu entdecken

Bestellung unter :

www.jean-paul-aktuell.de oder
www.bayreuth-shop.de

Der Jean-Paul-Wander-Weg 
in Oberfranken

KARLA FOHRBECK

W anderwege gibt es viele, auch 
literarische Namenswege – 
im Allgemeinen aber ohne 

Literatur. Das Projekt Jean-Paul-Weg 
ging von Anfang an einen anderen 
Weg, als geistige, kulturpolitische und 
touristische Entwicklungsidee zugleich, 
grenz- und verwaltungsübergreifend, 
ohne Verein – als freiwilliger Zusam-
menschluss einer unbürokratischen 
literatur- und heimatbegeisterten 
»Kerngruppe«. Das koordinierende 
Projektbüro war bei der Agentur Kul-
turPartner in Bayreuth angesiedelt, ich 
(in Bayreuth aufgewachsen, in Neudros-
senfeld wohnhaft) die kulturentwick-
lungspolitische »Muse im Netz«, die 
auch die Finanzierung aufbaute.

 Kilometer ist der Weg – inklu-
sive aller lokalen Rundwege – inzwi-
schen lang. Von  bis  wurde 
daran gearbeitet. Und im Jubiläums-
jahr  – zum . Geburtstag die-
ses einst hochberühmten und nun 
wiederentdeckten Dichters – steht er 
im Mittelpunkt vieler Veranstaltungen 
und Vermarktungen. Eine Corporate 
Identity-Marke, eine Energielinie in der 
Region, ein Geist, mit dem man gerne 
kommuniziert. 

Die Wandergruppen und Spaziergän-
ger auf dem Weg mehren sich und ent-
decken die Symbiose von Geist, frän-
kischer Kulinarik, Arkadienlandschaft 
und Kultur – ein Geheimtipp eben, den 
die Tourismuszentrale Fichtelgebirge 
schon zur Produktmarke erhoben hat 

– neben Porzellan und E-Bikes. 
Schließlich hat Jean Paul (er franzö-

sisierte seinen Namen aus Bewunde-
rung für Rousseau) zwei Drittel seines 
Lebens in dieser Region verbracht und 
diese auch häufi g zu Fuß durchwan-
dert –  Kilometer Tagesmarsch waren 
damals keine Seltenheit und Gedanken 
wurden im Freien gefasst.

Jean Paul ist eine ansteckende 
Gesundung

Begonnen hat es mit literarischen 
Teams, in unserem Fall zwei Mal zwei, 
die sich gut verstehen, ihren Dichter 
lieben und ihre Heimat (und »Wahlhei-
mat«) Oberfranken auch:

Zwei, nämlich Karin und Eberhard 
Schmidt vom privaten Jean-Paul-Muse-
um in Joditz, die »in Bayern ganz oben« 
 einmal damit angefangen haben 
und erste grüne Aphorismen-Tafeln 
und Gedenk-Stationen am  Kilometer 

langen romantischen Saale-Weg nach 
Hof entlang komponierten.

Und zwei Kulturpublizisten, Dr. 
Frank Piontek aus Berlin und ich, die ab 
 und Tafel  (etwa nach Schwar-
zenbach a. d. Saale) bis zu Station  
beim markgräflichen Felsentheater 
Sanspareil im Landkreis Kulmbach 
weitergemacht haben. Wir mussten in 
Auswahl und Themenschwerpunkten 
schon systematischer vorgehen, weil 
ja »das ganze Welt- und Menschenbild 
Jean Pauls« berücksichtigt werden soll-
te oder weil im dunklen Wald eben eine 
Gespenster(furcht)geschichte beson-
ders gut passte.

Zwei Literaturbegeisterte also, die 
sich dann im Bayreuther Raum, mutig 
geworden, sogar an dreiteilige litera-
rische Groß- und Sonder-Stationen 
wagten, die Geist, Biografi e und Lokal-
geschichte des Dichters miteinander 
kombinierten und popularisierten. 

Christian Kreipe vom Naturpark 
Fichtelgebirge fügte auch noch eine 
Serie Tafeln »Landschaft zu Jean 
Pauls Zeiten« in größeren Abständen 
hinzu.

Literarische bzw. literaturhisto-
rische Teams gab es natürlich in den 
Zwischenjahren auch lokal, und zwar 
bei der Erstellung des historischen 
Jean-Paul-Rundwegs in Schwarzen-
bach a. d. Saale ( und ) und 
des Limerick-Rundwegs der Schüler des 
Luisenburg-Gymnasiums in Wunsiedel 
( und ) oder anlässlich der Re-
staurierung von Jean Pauls Geburtsstu-
be im früheren Schulhaus in Wunsiedel 
(/) oder seiner Dichterstube in 
der Rollwenzelei in Bayreuth . 

Ohne Förderer geht 
es nicht…

Da waren und sind viele, denen zu dan-
ken wäre und ohne die solche Projekte 
gar nicht zu realisieren wären: Zu den 
größeren Finanzgebern zählten die 
NÜRNBERGER Versicherungsgruppe, 
die überzeugt werden konnte, auch den 
Norden der Metropolregion Nürnberg 
ins mäzenatische Visier zu nehmen 
und neben Gluck für die Musik und 
Dürer für die Bildende Kunst nun auch 
den Dichter Jean Paul zu fördern. Die 
Oberfrankenstiftung, der Bezirk Ober-
franken und der Kulturfonds Bayern 
ergänzten diese Privatinitiative als 
Hauptsponsoren. Die Regionalmana-
ger von Hof (Michael Stumpf, Herbert 
Rödel), Wunsiedel (Christian Kreipe), 
Bayreuth (Alexander Popp) und Kulm-
bach (Klemens Angermann) bildeten 
das Glückskleeblatt. 

Aber nicht nur das Geld zählte, son-
dern die enorme freiwillige Kooperation 

WEITERE 
INFORMATIONEN

Jean-Paul-Denkmal in Bayreuth

von  Gemeinden und vier Landkreisen, 
zwei Naturparks, vielen Wegwarten des 
Fichtelgebirgsvereins und Wegpaten, 
Bauhöfen und Rathäusern, Sparkassen, 
Archiven, Museen und engagierten Mit-
gliedern der wachsenden Jean-Paul-
Familie in der Region.

Bücher, Internet, App… den Weg 
auf den Weg bringen

Jean Paul ist zwar auch schon ins Ja-
panische übersetzt, aber erst einmal 
gilt es, ihn hierzulande zu populari-
sieren, damit »sein schleichend Volk 
ihm nachkomme«, wie es in der Börne-
Gedenkrede hieß. Und dieser Versuch 
ist auf dem besten Weg:
Der Naturpark Fichtelgebirge hat in-
formative Wanderfl yer und die Stadt 
Bayreuth einen Stadtplan »Jean Paul in 
Bayreuth« herausgegeben. Unter www.
jeanpauloberfranken.de hat der Bezirk 
Oberfranken eine eigene umfangreiche 
Website entwickelt und aktualisiert.

Für das Literaturportal Bayern der 
Staatsbibliothek München gilt der Weg 
derzeit als eines der ganz großen Lite-
raturprojekte und von dort wird auch 
eine App zum Jean-Paul-Weg vorberei-
tet. Zwei reich illustrierte Bücher zum 
Jean-Paul-Weg  und den Texttafeln zum 
Welt- und Menschenbild des Dichters, 
von mir strukturiert und redigiert, sind 
gerade rechtzeitig zum Jubiläum er-
schienen.

Schließlich soll der Jean-Paul-Weg 
das Jubiläumsjahr nachhaltig überleben,  
denn: »Hier läuft der Weg von einem 
Paradies durchs andere.« (Jean Paul)

Karla Fohrbeck ist Kulturwissenschaft-
lerin,  Kultur(entwicklungs)politikerin 
und Schul- und Kulturreferentin a. D.
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Die Finanzierung 
muss unabhängig von 
der Mediennutzung 
und Art der Medien-
technologie sein

Akzeptanz durch Programm und Transparenz
Der neue Rundfunkbeitrag

HELMUT HARTUNG

U nersättlich«, »Der Bundesver-
band mittelständische Wirt-
schaft plant eine Klage gegen 

die neue Gebührenregelung«, »Riiiesen-
Wirbel um neuen Rundfunkbeitrag!«, 
»Zwangsmilliarden für den öff entlich-
rechtlichen Stillstand«, »Chaos bei neu-
en Rundfunkgebühren«, »Massiver Pro-
test gegen den neuen Rundfunkbeitrag« 
und »Die deutsche Fernseh-AG – Wie 
ARD und ZDF die Nation abkassieren«. 
Das sind Schlagzeilen aus Tageszei-
tungen der letzten Wochen, die man 
spielend fortsetzen könnte. Was ist ge-
schehen? Haben sich die Mitarbeiter 
des öff entlich-rechtlichen Rundfunks 
die Gehälter verdoppelt? Oder ist die 

Rundfu nkgebühr so schnell gestiegen 
wie die Preise für Zeitungs- oder Zeit-
schriftenabonnements? Oder wurde 
eine zusätzliche Gebühr für die Nut-
zung digitaler Angebote von ARD, ZDF 
und des Deutschlandradios festgelegt? 

Man könnte aus vielen Artikeln 
den Eindruck gewinnen, die Chefs der 
öff entlich-rechtlichen Sender würden 
sich nach Gutsherrenart am Portemon-
naie der Bürger bedienen. Doch der 
Rundfunkbeitrag ist kein Willkürakt 
der öff entlich-rechtlichen Sender. Er 
ist eine politische Entscheidung aller 
Bundesländer, basierend auf Urteilen 
des Bundesverfassungsgerichtes.

Ursprünglich war die Rundfunkge-
bühr eine Postgebühr. Die Post setzte 
sie fest, erhob sie und gab einen Teil 
davon an die Rundfunkanstalten weiter. 
Dem setzte das Bundesverfassungsge-
richt  ein Ende und legte damit den 
Grundstein für das derzeitige Verfahren. 
Es stellte in einem Grundsatzurteil fest, 
dass die Rundfunkgebühr kein Entgelt 
für die Leistung der Post sei, sondern 

– wie es das Gericht später formuliert 
hatte – (Beschluss vom . September 
) – »das Mittel zur Finanzierung 
der Gesamtveranstaltung öff entlich-
rechtlicher Rundfunk«.

Erst  trat das landesrechtliche 
System einer eigenständigen Rund-
funkfi nanzierung in Kraft, nachdem 
die vermutlichen Nutzer der Rund-
funkprogramme zur Finanzierung der 
Rundfunkveranstalter beitrugen.

»Als Abgabenschuldner bestimmt 
das Rundfunkrecht denjenigen, der 
mit einer gewissen Wahrscheinlich-
keit dauernd, aber unkontrolliert das 
Angebot von Rundfunkprogrammen 
nutzt. Die Pfl icht zur Zahlung dieser 
Abgabe knüpft an das Bereithalten 
eines Hörfunkempfangsgeräts und 
eines Fernsehgeräts, schließt dabei 
auch neuartige Rundfunkempfangs-
geräte ein, insbesondere Rechner, die 
Rundfunkprogramme ausschließlich 
über Angebote aus dem Internet wie-
dergeben können. Diese Abgabe soll die 
Rundfunkfi nanzierung weitgehend vom 
ökonomischen Markt abkoppeln und 
dadurch sichern, dass das Programm 
unabhängig von Einschaltquoten ent-
wickelt und gestaltet werden kann. Da-
bei ist bewusst, dass diese ›Nutzungsge-
bühr mit Beitragscharakter‹ unabhän-
gig vom tatsächlichen Empfang einer 
Sendung entsteht. Die Abgabe entgilt 
das Angebot, nicht den Empfang von 
Rundfunksendungen«, so Prof. Dr. Paul 
Kirchhof, Bundesverfassungsrichter a. 

D., in seinem  veröff entlichten 
Gutachten zur Rundfunkfi nanzierung. 
Seit  hat das Bundesverfassungsge-
richt mehrfach die Notwendigkeit eines 
öff entlich-rechtlichen Rundfunks und 
die Pfl icht der Gesellschaft, diesen zu 
fi nanzieren, betont.

Das jüngste Urteil stammt aus dem 
Jahr . Damals hatten die ARD, das 
ZDF und das Deutschlandradio erfolg-
reich Verfassungsbeschwerden gegen 
die Festsetzung der Rundfunkgebühr 
für  bis  eingelegt. Die Minis-
terpräsidenten waren bei ihrer Gebüh-
renfestsetzung um  Cent unter der 
von der KEF (Kommission zur Ermitt-
lung des Finanzbedarfs der Rundfunk-
anstalten) empfohlenen Gebühr geblie-
ben. Diesen politischen Eingriff  hielt 
Karlsruhe für verfassungswidrig. In der 
Urteilsbegründung hatte das Verfas-
sungsgericht zugleich betont, dass die 
Politik verpfl ichtet sei, den öff entlich-
rechtlichen Rundfunk bedarfsgerecht 
fi nanziell auszustatten: »Die Festset-
zung der Rundfunkgebühr muss frei von 
medienpolitischen Zwecksetzungen 
erfolgen. Hierzu hat das Bundesver-
fassungsgericht in seinem Urteil vom 
. Februar  Grundsätze aufgestellt, 
die weiter Bestand haben. Danach hat 
der Gesetzgeber sicherzustellen, dass 
die Gebührenfestsetzung die Rund-
funkfreiheit nicht gefährdet und dazu 
beiträgt, dass die Rundfunkanstalten 
durch eine bedarfsgerechte Finanzie-
rung ihren Funktionsauftrag erfüllen 
können.«

Zugleich stellt das Bundesverfas-
sungsgericht klar, dass die Finanzierung 
des öff entlich-rechtlichen Rundfunks 
unabhängig von der Mediennutzung 
und Art der Medientechnologie erfol-
gen muss:

»Die Erforderlichkeit ausgestalten-
der gesetzlicher Regelungen zur Siche-
rung der Rundfunkfreiheit hat sich im 
Grundsatz durch die technologischen 
Neuerungen der letzten Jahre und die 
dadurch ermöglichte Vermehrung der 
Übertragungskapazitäten sowie die 
Entwicklung der Medienmärkte nicht 
geändert. Die neuen Technologien ha-
ben eine Vergrößerung und Ausdiff e-
renzierung des Angebots und der Ver-
breitungsformen und -wege gebracht 
sowie neuartige programmbezogene 
Dienstleistungen ermöglicht. Dadurch 
haben die Wirkungsmöglichkeiten des 
Rundfunks zusätzliches Gewicht erhal-
ten. Der ökonomische Wettbewerb führt 
nicht automatisch dazu, dass für die 
Unternehmen publizistische Ziele im 
Vordergrund stehen oder dass in den 
Rundfunkprogrammen die Vielfalt der 
in einer Gesellschaft verfügbaren Infor-
mationen, Erfahrungen, Werthaltun-
gen und Verhaltensmuster abgebildet 
wird.« Damit hat das Verfassungsge-
richt deutlich gemacht, dass weder eine 
veränderte Mediennutzung, noch neue 
Medienangebote die Digitalisierung 
ermöglichen, und so einen öff entlich-
rechtlichen Rundfunk und damit eine 
gesellschaftliche Finanzierung über-
fl üssig machen.

Dennoch war die Höhe der Rund-
funkgebühr bis  von der Existenz 
eindeutig zuordenbarer Empfangsgerä-
te abhängig – ein Anachronismus an-
gesichts einer zunehmenden mobilen 
Mediennutzung.

Dazu äußerte sich Kirchhof: »Das 
Empfangsgerät moderner Technik ist 
nicht mehr raumgebunden, Hörfunk- 
und Fernsehempfang werden kaum 
noch in technischer Alternativität er-
lebt, ein leicht bewegliches Gerät lässt 
sich kaum mehr verlässlich einem 
Haushalt oder einem Gewerbetrieb 
zuordnen. Das Empfangsgerät ist ein 
ungeeigneter Anknüpfungspunkt, um 
die Nutzer des öff entlich-rechtlichen 
Rundfunks tatbestandlich zu erfassen 
und die Nutzungsintensität sachge-
recht zu unterscheiden. Wegen dieser 

fehlerhaften Bemessungsgrundlage 
erreicht die Rundfunkabgabe nicht 
mehr alle Rundfunkempfänger. Sie 
ist deshalb rechtstaatlich bedenklich. 
Wenn die Vollzugsmängel des gegen-
wärtigen Abgabenrechts die Intensität 
eines strukturellen Erhebungsdefi zits 
erreichen, wird auch das materielle 
Recht verfassungswidrig.«

Aus diesen zwei Prämissen, der ver-
fassungsmäßigen Verpfl ichtung zur 
bedarfsgerechten Finanzierung des 
öff entlich-rechtlichen Rundfunks und 
aus der Gefahr einer Verfassungsnon-
konformität der bestehenden Rund-
funkgebühr leitete Kirchhof die Notwe-
nigkeit eines neuen Rundfunkbeitrages 
ab: »Die Reform des Rundfunkbeitrags 
tauscht lediglich den Tatbestand des 
Empfangsgeräts gegen den Tatbestand 
des Haushalts und des Gewerbebetriebs 
aus. Der Beitrag entgilt ein Leistungs-

angebot, das der Abgabenschuldner 
nutzen kann. Die Gebühr schöpft den 
Vorteil einer staatlich gewährten, indi-
vidualdienlichen Leistung ab. Im Bei-
trag trägt der Begünstigte zur Finan-
zierung einer öff entlichen Einrichtung 
bei. Die Gebühr ist Leistungsentgelt, die 
Beitragsschuld entsteht bereits mit dem 
Leistungsangebot. Die Gebühr entgilt 
das Empfangen, der Beitrag das Emp-
fangendürfen.«

Kirchhof begründet auch, warum es 
ein Beitrag sein muss und keine Steuer: 
»Eine Steuer ist die Gemeinlast, die der 
Staat allen Leistungsfähigen auferlegt, 
um die Staatsaufgaben (den Staatshaus-
halt) zu fi nanzieren. Der Steuerpfl ich-
tige empfängt für seine Zahlung keine 
Gegenleistung.« Damit wäre auch die 
Staatsferne des öff entlich-rechtlichen 
Rundfunks nicht mehr gewährleistet.

Auch der Medienrechtler Prof. Dr. 
Wolfgang Schulz vom Hans-Bredow-
Institut hält die Entscheidung für ei-
nen Rundfunkbeitrag für verfassungs-
gerecht: »Es war noch nie so, dass die 
GEZ für die konkrete Nutzung Gebüh-
ren erhoben hat. Das hat das Verfas-
sungsgericht auch in mehreren Urteilen 
bestätigt. Dass nun der Anknüpfungs-
punkt für die Zahlung nicht mehr das 
Gerät ist, sondern der Ort, an dem Me-
dienkonsum stattfi ndet, macht keinen 
so großen Unterschied aus, dass es nun 
verfassungswidrig wird.«

Dass die Entscheidung richtig war, 
die Rundfunkfi nanzierung von der Art 

eines Empfangsgerätes abzukoppeln, 
belegen die aktuellen Fakten: Derzeit 
besitzen laut Bitkom etwa  Prozent 
aller Deutschen ein Smartphone, acht 
Millionen Deutsche nutzen regelmäßig 
ein Tablet PC, also Geräte, mit denen 
das Internet und damit die dort vor-
handenen Angebote der öffentlich-
rechtlichen Sender auch mobil gese-
hen oder gehört werden können. Die 
Gebührenzahler machen davon intensiv 
Gebrauch, unabhängig davon, ob sie 
auch ARD und ZDF über den Fernseher 
empfangen.

Bei Nutzern von iPhone und iPad 
ist die »Tagesschau«-App das füh-
rende Nachrichten-Angebot. Auf dem 
iPhone wird die App von , Prozent 
der Befragten genutzt, womit sie bei 
News-Angeboten auf dem ersten Platz 
landete. Sogar , Prozent der Nut-
zer haben die »Tagesschau«-App auf 

dem iPhone installiert. Auf Platz zwei 
schaff te es das Angebot von »Spiegel 
Online« mit , Prozent aktiven Nut-
zern. Dazu kommen hohe Abrufzahlen 
auch bei den Mediatheken und bei den 
Programmstreamings von den Olympi-
schen Spielen . Rund  Millionen 
Abrufe verzeichnete die ZDF-Mediathek 
, das waren  Prozent mehr als 
im Vorjahr. Während der Olympischen 

Spiele wurden beim ZDF allein am 
ersten Wettkampftag , Millionen 
Videos und Livestreams aus der Media-
thek abgerufen. Wer will da noch be-
haupten, das seien alles die klassischen 
ARD- und ZDF-Nutzer?

Der neue Rundfunkbeitrag hat trotz 
einer breiten Zustimmung – nach einer 
GfK-Umfrage (Gesellschaft für Kons-
umforschung) vom Dezember  be-
grüßen , Prozent der Bevölkerung 
das neue Finanzierungsmodell – mit 
Akzeptanzproblemen zu kämpfen: In 
der Wirtschaft, bei Selbstständigen, 
bei Kommunen und Bürgern. Die Ur-
sachen sind unterschiedlich und man 
muss sich auch fragen, warum einzelne 

Städte oder Kreise selbst ein Jahr nach 
Verabschiedung des Beitragsstaatsver-
trages nicht in der Lage sind, die Höhe 
des Beitrages richtig aufzuschlüsseln 
oder warum den ARD-Anstalten erst im 
Februar einfällt, ihnen zu helfen. Sicher 
gibt es auch bei Unternehmen mit einer 
Vielzahl von Filialen Ungerechtigkei-
ten, die beseitigt werden müssen und es 
sind wohl nicht alle sozialen Härtefälle 
bedacht worden. Hier muss die Politik 
den Staatsvertrag novellieren, was bei 
berechtigten Forderungen auch für 
 geplant ist, wenn valide Ergeb-
nisse über die Beitragssumme vorliegen.

Den entscheidenden Anteil an der 
Akzeptanz der gesellschaftlichen Fi-
nanzierung eines öff entlich-rechtli-
chen Rundfunks haben aber die Sen-
der selbst, mit ihren Angeboten und 
einem Höchstmaß an Transparenz ihrer 
Ausgaben. Je mehr sie sich von priva-

ten Rundfunkprogrammen, aber auch 
Web-Inhalten, unterscheiden, je mehr 
sie Hintergründe liefern, aufklären, die 
Vorgänge in der globalen und regiona-
len Welt zu verstehen helfen, nützliche 
und nicht nur Pseudolebenshilfe ge-
ben, um so mehr sind sie unverzichtbar. 
Natürlich gehören dazu große Filme 
und kleine Fernsehspiele, erstklassiger 
Sport und glamouröse Shows, aber auch 
der nachdenklich-stimmende Doku-
mentarfi lm, ein Kulturmagazin oder 
ein trimediales Jugendangebot. Das 
hat auch die Allianz Deutscher Produ-
zenten bekräftigt, die die Umstellung 
auf den Rundfunkbeitrag verteidigt: 
»In der Öffentlichkeit muss immer 
wieder neu um die Akzeptanz für den 
öff entlich-rechtlichen Rundfunk und 
seine Finanzierung geworben werden. 
Gutes Programm ist entscheidend, um 
den Funktionsauftrag von ARD und 
ZDF zu erfüllen, der neben der Rolle 
für die Meinungs- und Willensbildung, 
neben Unterhaltung und Information 
eine kulturelle Verantwortung umfasst, 
wie das Bundesverfassungsgericht im 
September  festgestellt hat. Zwar 
soll der öff entlich-rechtliche Rundfunk 
im publizistischen Wettbewerb mit den 
privaten Veranstaltern bestehen kön-
nen, aber nur, wenn er diesen ›klassi-
schen Funktionsauftrag‹ erfüllt, und 
der fußt nicht auf Einschaltquoten.«

Helmut Hartung ist Chefredakteur 
bei promedia

Hingucken lohnt sich. Wie funktioniert die neue Haushaltsabgabe?

Die öff entlich-
rechtlichen Medien 
müssen ihre Ausgaben 
transparent machen
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Wo ist die Strategie?
Der öff entlich-rechtliche 
Rundfunk

ERNST ELITZ

B islang war der lautstark vor-
getragene Ärger über ARD 
und ZDF wie ein Anfallslei-
den, das pünktlich zur Prä-

sentation der  KEF-Vorschläge für die 
nächste Gebührenerhöhung ausbrach. 
Inzwischen aber hat die Debatte über 
die Qualität der Programme und die 
kaum noch überschaubare Zahl der 
Kanäle an Wucht gewonnen.

Über  Radioprogramme, acht 
Fernseh-Vollprogramme der ARD 
(sieben bundesweit zu empfangende 
Dritte und daneben das Erste), ein 
ZDF-Programm, sechs Digitalkanäle, 
drei konkurrierende Fernsehkultur-
programme (zdf.kultur, sat, arte), ein 
Kinderkanal und Phoenix, und alle 
mit eigenen Portalen im Internet samt 
Mediatheken – so präsentiert sich das 

öff entlich-rechtliche Ganze eher als ein 
ungeordnetes Durch- und Nebeneinan-
der, das jeden Markenstrategen nur den  
Kopf schütteln und jeden wirtschaftlich 
Denkenden fragen lässt: Wo ist die Stra-
tegie? Wer defi niert die Zielgruppen? 
Wie viel Qualität ließe sich produzieren, 
wenn ein Teil des Gebührengeldes nicht 
in diesem verwirrenden Neben- und 
Durcheinander ersöff e?
Die Debatte über den öff entlich-recht-
lichen Rundfunk in seiner jetzigen 
Aufstellung wird noch an Dynamik ge-
winnen, weil sich zum ersten Mal ein 
anderer Player existenziell durch die 
Expansion von ARD und ZDF bedroht 
sieht. Solange die Medienwelt in drei 

Distributionswege – Radio, Fernsehen, 
Print – aufgeteilt war, lebte es sich be-
quem in einer friedlichen Koexistenz; 
doch seit die elektronischen Medien 
der Presse im Internet mit gedruck-
ten Texten Konkurrenz machen, ist 
eine Auseinandersetzung entbrannt, 
bei der die Öff entlich-Rechtlichen nur 

den Kürzeren ziehen können, denn 
das Qualitätsargument, mit dem sich 
Ansprüche kommerzieller Radio- und 
Fernsehanbieter zurückdrängen lie-
ßen, sticht für die Presse nicht: Sie 
ist in ihrer Informations- und Kultur/
Feuilletonkompetenz den Öff entlich-
Rechtlichen ebenbürtig. Sie muss die 
Chance haben, angesichts des vereb-
benden Printgeschäfts gegenüber den 
gebührenfi nanzierten Anbietern im In-
ternet kommerziell bestehen und sich 
entwickeln zu können. 

Der Informations- und Kulturauf-
trag der Öffentlich-Rechtlichen ist 
unbestritten. In einer Gesellschaft, in 
der klassische Werte diff undieren und 
sich neue Formen politischer Beteili-
gung und kultureller Kreativität ent-
wickeln, sind von Marktzwängen freie 
Medien als Kommunikationsplattform, 
als Anstoßgeber und kritische Begleiter 
unverzichtbar. Die Forderungen nach 
einer Strukturreform von ARD und ZDF 
zielen auf eine klare Defi nition von 
Zielgruppen, Alleinstellungsmerkmalen 
und Abgrenzungen von populistischen 
Programmgestaltungen. In der jetzigen 
Form, wo sowohl die Vollprogramme 
der ARD, Phoenix und sat als auch 
die Digitalkanäle zu großen Teilen als 
Abspielplattformen bereits gesendeten 
Programmmaterials dienen (was ange-

sichts des Ausbaus der Mediatheken oh-
nehin obsolet ist), verwischen sich die 
Konturen und führen im Kulturbereich, 
wo zdf.kultur, arte und sat gegenein-
ander antreten, zur Marginalisierung 
der Marktanteile, was wiederum einer 
wenig kulturaffi  nen Politik Anlass bie-
tet, gegen »kostspielige« Kulturange-
bote einschließlich der Rundfunkor-
chester zu polemisieren. Bevor die ARD 
Fußballvereine fördert, hat sie ihren 
Kulturauftrag zu erfüllen. 

Es spricht aus Publikumssicht viel 
dafür, das verstreute Kulturangebot in 
einem gemeinsam betriebenen moder-
nen Kulturkanal zu konzentrieren. Au-
ßer der verbiesterten Konkurrenz von 
ARD und ZDF spricht auch nichts gegen 
die  Realisierung eines gemeinsamen 
Jugendkanals, wobei zdf.neo und  die 
Jugendwellen der Landesrundfunkan-
stalten ihre Kreativität bereits unter 
Beweis gestellt haben. Solange bei 
ARD und ZDF Nachrichtensendungen, 
Dokumentationen und anspruchsvolle 
Fernsehfi lme zur Verschiebemasse im 
Sport- und Entertainmentbetrieb ge-
sendet werden, wäre dem Publikum mit 
einem neuen Profi l von »Phoenix« ge-
dient: als Premierenkanal für die Aus-
strahlung von Dokumentationen wäh-

rend der Primetime und der Einrichtung 
einer  verlässlichen spätabendlichen 
Nachrichtenleiste an allen Tagen der 
Woche. Dazu sind die Hauptprogramme 
mit »Tagesthemen« und »heute jour-
nal« nicht fähig.
Auf Dauer wird die ARD bei einem 
stagnierenden Gebührenaufkommen 
nicht umhinkommen, die Zahl ihrer 
bundesweit zu empfangenden Vollpro-
gramme zu reduzieren: Entweder sie 

streicht Dritte Programme (was bei dem 
regionalen Auftrag der Landesrund-
funkanstalten schwer vorstellbar ist) 
oder sie verzichtet auf das Erste, des-
sen Produktionen (siehe »Tatort« und 
»Tagesschau«) in großer Zahl ohnehin 
zeitgleich oder zu einem späteren Zeit-
punkt in den Dritten gesendet werden. 
Bei ihren vehementen Protesten gegen 
die Gründung des Deutschlandradios 
hatte die ARD nachdrücklich  argumen-
tiert, dass es angesichts kompetenter 

regionaler Programme eines natio-
nalen Programms nicht bedürfe. Das 
regionale Gen ist in der ARD schon im-
mer stärker verankert gewesen als das  
nationale.   Die Haushaltsabgabe war 
nur der Auslöser einer Debatte. ARD 
und ZDF müssen sich aus der Rolle der 
Getriebenen befreien und sich für das 
Handeln entscheiden! 

Ernst Elitz ist Gründungsintendant des 
Deutschlandradios

Die mittlerweile schwer überschaubare Zahl der Kanäle sorgt für Orientie-
rungslosigkeit

ARD und ZDF müssen 
von Getriebenen zu 
Handelnen werden
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Kulturangebote 
sollten in einem 
gemeinsam Kultur-
kanal vereint werden

Die Anzahl der 
ARD-Vollprogramme 
wird sich reduzieren

Anzeige WDR-Buch

Der WDR ist die größte ARD-Anstalt. Er verfügt über das größte Budget, 
er hat die meisten Mitarbeiter, er versorgt das bevölkerungsreichste Sendegebiet, 
er repräsentiert die ARD auf internationaler Ebene. Er ist ein Sender der Superlative! 

Trotzdem wird der WDR auch aus dem Kulturbereich heraus kritisiert. 

  Sinkt das Niveau wirklich ins Bodenlose? 
  Gewinnt die seichte Unterhaltung wirklich 

die Oberhand über die seriöse Information 
und die ernste Kultur? 

  Beuten die Sender die freiberufl ichen Kulturschaffenden wirklich immer mehr aus? 
  Werden die Kultursendungen wirklich immer mehr in die Spartenprogramme oder in die späten 

Nachtstunden verschoben? 

Der gefühlten Wahrheit Fakten gegenüberzustellen, die die Gefühle bestätigen oder widerlegen, ist 
das Ziel der Studie. Gerade der Kulturbereich, der vom Wohl und Wehe des öffentlich-rechtlichen 
Rundfunks unmittelbar betroffen ist, kann es sich nicht leisten, seine Beurteilungen zu einem nicht 
geringen Anteil aus dem Bauch heraus zu treffen.

Zwischen Anspruch, Erwartung und Wirklichkeit:
Studie des Deutschen Kulturrates »Der WDR als Kulturakteur«

Der WDR als Kulturakteur
Anspruch • Erwartung • Wirklichkeit 
Herausgegeben vom Deutschen Kulturrat 
Autoren: Gabriele Schulz, Stefanie Ernst, Olaf Zimmermann 
Berlin 2009. 464 Seiten. 24,90 Euro, ISBN 987-3-934868-22-9

Jetzt bestellen 

www.kulturrat.de/

shop.php



Politik & Kultur | Nr. /  | März — April  25MEDIA

FO
T

O
: M

I.
LA

 / 
P

H
O

T
O

C
A

SE
.C

O
M

Am Wendepunkt
Wir müssen das öff entlich-
rechtliche System neu 
erfi nden

THOMAS FRICKEL

M an sieht es mir vielleicht 
nicht an – aber ich bin 
jünger als der Durch-
schnitts-Zuschauer von 

ARD und ZDF. Mindestens zwei Gene-
rationen nach mir hat der öff entlich-
rechtliche Rundfunk inzwischen schon 
nahezu komplett an das Internet ver-
loren. Was machen die dort? Sie hören 
Podcasts, treiben sich in Blogs herum, 
kommunizieren über Facebook, infor-
mieren sich über Wikipedia und sehen 
Filmchen auf Youtube,  die dann aber 
meistens nicht öff entlich-rechtlicher 
Provinienz sind. Aber auch in meiner 
Generation treff e ich immer häufi ger 
auf Menschen, die mir rigoros erklären, 
dass sie nicht mehr fernsehen, weil da 
eh nur Mist läuft. Das stimmt zwar nicht 
ganz (zumal Mist normalerweise über-
haupt nicht laufen kann), aber ein be-
denkliches Signal ist es trotzdem. Denn 
wenn auch Kulturschaff ende und An-
gehörige der gesellschaftlichen Eliten 
das Programmangebot des öff entlich-
rechtlichen Rundfunks zunehmend kri-

tisieren – wer soll es am Schluss noch 
verteidigen? Gerade jetzt, in der neu 
entbrannten Diskussion um Rundfunk-
beitrag und Gebühren-Legitimation! 
Schauen Sie sich mal die Leser-Kom-
mentare an, wenn in der ZEIT, in der 
Süddeutschen Zeitung, in der FAZ oder 
in einer anderen bedeutenden Medien-
kolumne wieder mal ein kritischer Ar-
tikel zum Thema »Rundfunkgebühren« 
erschienen ist – die Verteidiger des Sys-
tems geraten dort immer mehr in die 
Defensive. Das denken wir jetzt einfach 
mal zehn oder fünfzehn Jahre weiter 

– hinein in eine Zeit, in der eine neue 
Politiker-Generation die Fäden in der 
Hand hält und – wie man neudeutsch 
sagt – »netzpolitisch« denkt. Denn was 
helfen alle Verfassungsgerichtsurteile, 
die dem öff entlich-rechtlichen System 
bis heute den Bestand garantieren, 
wenn die rasante Entwicklung der Me-
dienwelt die Grundlagen der bisherigen 
Rundfunkgesetzgebung hinwegfegt? 

Damals, in den ersten Nachkriegs-
jahren, war ein von der Gesellschaft 
kontrolliertes, für jeden frei zugäng-
liches Informationssystem die beste 
Versicherung gegen das Erstarken neuer 
Meinungsmonopole. Dieses Bollwerk 
half nicht nur, neue Hugenbergs in der 
deutschen Medienlandschaft zu verhin-
dern – es wurde schnell zum Leitme-

dium und wuchs zu einem der besten 
Rundfunksysteme der Welt an. In der 
analogen Zeit kam man an ARD und 
ZDF nicht vorbei.

Aber heute? Die Internet-Angebote 
von ARD und ZDF sind doch nur noch 
Facetten in der gigantischen Vielfalt des 
Internets – und keineswegs mehr die 
wichtigsten. Natürlich gibt es nach wie 
vor die Gefahr der Monopole, der gro-
ßen Suchmaschinen, der Googles und 
Amazons, die alles plattwalzen. Aber es 
gibt auch eine Vielzahl frei fi nanzierter 
und frei produzierter Angebote, die sich 
in der Internet-Community sehr schnell 
weiterverbreiten und die in Kreativität, 
Originalität und Wagemut so manches 
verschnarchte öff entlich-rechtliche An-
gebot in den Schatten stellen. Im Inter-
net spiegelt sich die Meinungsvielfalt 
und die Off enheit unserer Gesellschaft 
in besonderer Weise, und viele dieser 
Initiativen wären es wert, von der Öf-
fentlichkeit stärker wahrgenommen und 
unterstützt zu werden.

Warum  steht die Politik im Begriff , 
diese historische Chance komplett zu 
verpennen? Warum erkennt aus dem 
politischen Raum niemand in der ge-
rade entbrannten Diskussion um die 
Haushaltsabgabe eine Steilvorlage, 
um die richtige und wichtige Idee ei-
nes öff entlich fi nanzierten, für alle frei 

zugänglichen, von Einfl üssen der Wirt-
schaft wie des Staates unabhängigen, 
pluralistischen Informationsangebots 
völlig neu zu denken und damit zu-
kunftssicher aufzustellen? 

In seinem Gutachten, das den Boden 
für die Einführung der Haushaltsabgabe 
bereitet hat, beschreibt der Heidelberger 
Verfassungsrechtler Prof. Paul Kirchhof 
ein frei zugängliches Informationsange-

bot, das allen Staatsbürgern die Teilhabe 
am gesellschaftlichen Diskurs eröff net, 
als Lebenselexier einer pluralistischen 
und off enen Gesellschaft. Die Vorteile 
für die Gesellschaft und damit für jeden 
einzelnen sind so immens, dass alle da-
für zahlen müssen – unabhängig davon, 
ob sie das Angebot persönlich nutzen 
oder nicht. Ob die öff entlich-rechtli-
che Geldverschwendung für überteu-
erte Sportrechte, Fußball-Zocker und 
Doping-Junkies diesen Anforderungen 
genügt, mag jeder selbst entscheiden.

Allerdings haben weder Kirchhof 
noch das Verfassungsgericht meines 

Wissens je behauptet, dass dieses 
öff entlich-rechtliche Informationsan-
gebot in Deutschland auf alle Zeiten 
»ARD« oder »ZDF« heißen muss.   

Warum also sollte es nicht möglich 
sein, mit nur zehn Prozent der Haus-
haltsabgabe jenseits der bestehenden 
schwerfälligen »Anstalten« frei produ-
zierte Internet-Projekte zu fi nanzie-
ren – kontrolliert  durch pluralistische 
Gremien, wie sie etwa in den Landes-
medienanstalten oder in Filmförder-
Einrichtungen bereits existieren. Zehn 
Prozent – das wären  Millionen Euro 

– für Blogs, Podcasts, Internet-Enzyklo-
pädien, Musik- und Medienkunstpro-
jekte und natürlich auch für Filme, die 
dann endlich anständig bezahlt werden 
könnten und die der Öff entlichkeit kos-
tenlos zum Abruf im Internet zur Ver-
fügung gestellt würden.  Millionen 
Euro nur für Projekte, die genau festge-
legten kulturellen Kriterien Genüge tun 

– welch ein gewaltiger Kreativitätsschub 
in Deutschland wäre das! Es ist noch 
nicht zu spät. Fangen wir an!

Thomas Frickel ist Autor, Regisseur 
und Produzent von Dokumentarfi lmen, 
Vorsitzender der AG Dokumentar-
fi lm und Sprecher der Sektion Film/
Audiovisuelle Medien im Deutschen 
Kulturrat

Es darf gestritten werden!
Welche Veränderungen bringt der neue Rundfunkbeitrag für die Bürger?

LUTZ MARMOR

M it der Gerechtigkeit ist es ein 
bisschen wie mit der Schön-
heit – sie liegt manchmal im 

Auge des Betrachters. Das gilt auch 
für den neuen Rundfunkbeitrag: Men-
schen, die bislang etwa nur ein Radio 
angemeldet hatten und nun den vollen 
Beitrag bezahlen, freuen sich über den 
Systemwechsel nicht. Das ist zunächst 
verständlich.

Ebenso ist nachvollziehbar, dass 
viele Me nschen mit Behinderung, die 
bislang befreit waren, und nun einen 
reduzierten Beitrag von , Euro be-
zahlen sollen, vielleicht nicht begeistert 
sind. Auch wenn wir im Gegenzug zum 
Beispiel bei der Untertitelung unser An-
gebot stark ausweiten, damit alle daran 
teilhaben können. Wer sich den Beitrag 
nicht leisten kann, wird natürlich wei-
terhin befreit.

Für  Prozent der Beitragszahler hat 
sich nichts geändert. Aber es handelt 
sich dennoch um eine grundlegende 
Reform. Sie bringt immer noch für vie-
le Menschen Veränderungen mit sich, 
rührt an vertrauten Verhältnissen und 
stellt so Altes in Frage. Da ist es normal, 
dass diskutiert wird.

Trotzdem, der Schritt war richtig und 
notwendig. Es ist schlicht nicht mehr 
zeitgemäß, nach einzelnen Geräten in 
den Wohnungen der Bürger zu fragen.

Rundfunk ist mittlerweile fast 
überall. Öff entlich-rechtliches Pro-
gramm lässt sich längst nicht mehr 
nur über Radio und Fernseher emp-
fangen, sondern auch übers Internet 
und damit über den Computer, ebenso 
über Smartphones und Tablets, also 
über mobile Geräte. Die Diskrepanz 

zwischen geräteabhängiger Rundfunk-
abgabe und täglicher Nutzungspraxis 
lasse die innere Überzeugungskraft der 
bisherigen Abgabe ständig sinken, hat 
Prof. Paul Kirchhof in einem Gutach-
ten vor der Umstellung geschrieben. 
Immer mehr junge Menschen hätten 
ihr Rundfunkleben quasi in der Ille-
galität begonnen. Seiner Ansicht nach 
ist ein Beitrag pro Wohnung aus einer 
einfachen Überlegung heraus verfas-
sungskonform: Auch nach dem alten 
System zahlte man nicht etwa für den 
Empfang von Rundfunksendungen, 
sondern für das Angebot. Eine Nut-
zung nachzuweisen oder gar danach zu 
gehen, wie stark jemand den Rundfunk 
tatsächlich nutzt, wäre nicht nur ex-
trem aufwendig, sondern würde eine 
Art der Nachforschung erfordern, wie 
sie sich kaum mit einem Rechtsstaat 
vereinbaren ließe.

Es geht um Grundsätzlicheres: Ent-
schließt sich ein Staat dazu, Rundfunk 
als öff entliches Gut anzubieten, weil 
ihm nicht ausreicht, was der private 
Markt an Programmen hervorbringt, 
muss die Alternative fi nanziert werden. 
Bei anderen öff entlichen Gütern wie 
Autobahnen oder der Straßenbeleuch-
tung gibt es kaum Streit, ob sie jemand 
nutzt oder nicht, weil diese Angebote 
aus dem allgemeinen Steueraufkom-
men bezahlt werden. Dieser Weg der 
Finanzierung verbietet sich beim Rund-
funk jedoch: Soll er mehr taugen als die 
private Konkurrenz, muss er unabhän-
gig sein, wie auch im Grundgesetz in 
Artikel  vorgeschrieben. Würden ARD 
und ZDF aus der Steuerkasse bezahlt 
und könnte die jeweilige Regierung  mit 
Budgetkürzungen drohen, wäre diese 
Voraussetzung nicht erfüllt.

Teurer ist dieser Weg übrigens auch 
nicht. Der Beitragsservice kostet pro-
zentual weniger als die Kirchen dem 
Staat für den Einzug ihrer Steuer be-
zahlen.

Eine Finanzierung direkt durch die 
Bürger ist noch aus einem anderen 
Grund sinnvoll. Sie ist ohne Frage ein 
Privileg, dessen sich ARD, ZDF und 
Deutschlandradio bewusst sein soll-

ten, schließlich wird so die Existenz 
des öff entlich-rechtlichen Rundfunks 
gesichert. Ein Freifahrtschein ist der 
neue Beitrag aber gerade nicht.

Für die mehr als sieben Milliarden 
Euro, die den Bürgern und Unter-
nehmen jährlich von ihren Konten 
abgebucht werden, müssen wir uns 
rechtfertigen. Über die Qualität eines 
öffentlichen Guts, noch dazu eines 
so wichtigen wie des Rundfunks, darf 
nicht nur, sondern muss auch gestrit-
ten werden. Darin liegt für uns eine 
Chance. Die Chance, unser Profi l zu 
schärfen, noch besseres Programm zu 
machen, aber auch auf unsere Stärken 
selbstbewusst hinzuweisen. Ob unse-
re Radioprogramme mit Nachrichten, 

Diskussionen, Features, Hörspielen und 
unseren Orchestern oder unser Fern-
sehprogramm mit Dokumentationen,  
Fernsehspielen, Politikmagazinen und 
vielem mehr – unser  Angebot ist um-
fassend und  kommt entgegen manchen 
Unkenrufen bei den Menschen an. Die 
öffentlich-rechtlichen Fernsehpro-
gramme insgesamt haben in den ver-
gangenen zehn Jahren an Marktanteil 
und Sehbeteiligung leicht hinzugewon-
nen; von  auf , Prozent. Es kann 
keine Rede davon sein, dass wir nicht 
gehört oder gesehen werden.

Unseren Nachrichten vertrauen 
die Menschen: In allen Altersgruppen 
wird die Tagesschau am häufigsten 
als wichtigstes Einzelangebot für die 

politische Meinungsbildung genannt. 
Aus Zuschauersicht bietet das Erste 
qualitativ das beste Fernsehprogramm.

Die Erfüllung unseres Auftrags ist 
immer eine Gratwanderung, die die 
Erwartungen an Qualität und Quote 
idealerweise gleichermaßen berück-
sichtigt. Das Ergebnis kann gar nicht 
zur Zufriedenheit aller gereichen.

Der Anspruch allerdings ist klar 
defi niert: Unsere Inhalte müssen so 
relevant sein, dass am Ende selbst die 
Wenigen profi tieren, die unsere Ange-
bote wirklich nicht nutzen.

Lutz Marmor ist Intendant des Nord-
deutschen Rundfunks und derzeit 
Vorsitzender der ARD

Es ist nicht mehr 
zeitgemäß, nach ein-
zelnen Geräten in den 
Wohnungen zu fragen

Nutzungsgewohnheiten im Wandel

Die Politik muss diese 
historische Chance 
erkennen
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Kultur und Wissen online
Die Deutsche Digitale Bibliothek – das Portal zu den digitalen Schätzen der Kultur- und 
Wissenschaftseinrichtungen in Deutschland
ELLEN EULER

D ie Deutsche Digitale Bibliothek 
(DDB) ist ein Portal, das unter der 
Internetzpräsenz www.deutsche-

digitale-bibliothek.de den zentralen Zugang 
zu den digitalen Inhalten aus Kultur- und 
Wissenschaftseinrichtungen in Deutsch-
land bietet. Ende November  ist die 
DDB in einer ersten öff entlichen Betaver-
sion ins Netz gegangen.

Gemeinschaftsprojekt

Seit Sommer  arbeiten Vertreter aus 
Bund, Ländern und Kommunen an der 
Umsetzung der DDB, die  durch ein 
gemeinsames Finanz- und Verwaltungs-
abkommen errichtet wurde. 

Träger der DDB ist ein Kompetenznetz-
werk, in dem das Wissen und die Erfahrung 
der von Bund, Ländern und Kommunen 
getragenen Einrichtungen gebündelt sind. 
Über das Netzwerk werden alle Kultur- und 
Wissenschaftseinrichtungen in Deutsch-
land in die DDB im Rahmen einer Koope-

ration verantwortlich eingebunden. Die 
Organe des Kompetenznetzwerks sind die 
Mitgliederversammlung, der Vorstand und 
das Kuratorium. Das geschäftsführende 
Organ der DDB ist der Vorstand, der durch 
eine Geschäftsstelle unterstützt wird. Die 
Anstellungskörperschaft der Mitarbeiter 
der Geschäftsstelle ist die Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz, bei der auch die Mittel 
verwaltet werden, mit denen Bund, Länder 
und Kommunen jährlich die DDB fi nan-
zieren und die im Kompetenznetzwerk 
seit Bestehen der DDB auch dadurch eine 
besondere Rolle einnimmt, dass der Präsi-
dent der Stiftung, Prof. Hermann Parzinger, 
der Sprecher des Vorstands der DDB ist. 

Eingebunden in Europa

Ein freier und zentraler Zugang zu Infor-
mationen gehört zu einer modernen, funk-
tionierenden Demokratie. Diese Erkennt-
nis gab den Anstoß zur Einrichtung des 
Internetportals der europäischen digitalen 
Bibliothek Europeana, die Kulturgüter aller 
Mitgliedsstaaten der Europäischen Union 
weltweit zugänglich macht. Mit der DDB 
kommt Deutschland der Aufgabe nach, 
seinerseits ein nationales Portal für digi-
talisierte Kunst- und Kulturgüter zu schaf-
fen und so seinen Teil des europäischen 
kulturellen Gedächtnisses einzubringen. 

Demokratische Wissensgesellschaft

Ziel der DDB ist es, jedermann über das In-
ternet einen komfortablen und vernetzten 
Zugang zum kulturellen und wissenschaft-

lichen Erbe Deutschlands zu ermöglichen, 
also zu Millionen von Büchern, Archiva-
lien, Bildern, Skulpturen, Musikstücken 
und anderen Tondokumenten, Filmen 
und Noten. Die Bestände von Kultur- und 
Wissenschaftseinrichtungen in Deutsch-
land zusammenführen und vernetzen ist 
eine gigantische technologische und or-
ganisatorische Aufgabe und eine große 
Herausforderung. Denn es gilt, Tradition 
und lebendige Gegenwart von Kultur und 
Wissenschaft dieses Landes darzustellen 
und zu vermitteln. Die DDB führt das di-
gital verfügbare Angebot bedeutender Kul-
tur- und Wissenschaftseinrichtungen aus 
ganz Deutschland zusammen, erschließt 
und vernetzt es multimedial und leistet so 
einen herausragenden Beitrag zur Teilhabe 
der Allgemeinheit am kulturellen Gedächt-
nis der Nation und Bewahrung unserer 
kulturellen Identität im digitalen Zeitalter.

Dahinter steht der Gedanke, dass De-
mokratie aktive Mitwirkung benötigt – und 
dafür Identifi kation und Transparenz, also 
Information. Information ist die Grundlage 
für demokratische Teilhabe. Dazu möchte 

die DDB beitragen: damit die heutige und 
künftige demokratische Wissens- und In-
formationsgesellschaft gelebt werden kann. 

Orientierung in der Informationsfl ut

Wissenschaftler, Hobby-Historiker, Fami-
lienforscher, Journalisten, Studierende, 
Schüler, Lehrer – die DDB wendet sich an 
alle Interessierten. Häufi g gestaltet sich 
die Recherche im Netz – ob berufl ich oder 
privat – zu einem bestimmten Thema 
schwierig: Populäre Suchmaschinen lie-
fern häufi g zu viele, zu undiff erenzierte 
Hinweise – oder zu wenige. Auch sind die 
zur Verfügung gestellten Hinweise nicht 
ohne weiteres verwendbar. Einerseits, 
weil Rechtsunsicherheiten bestehen, an-
dererseits, weil nicht mit Sicherheit da-
von ausgegangen werden kann, dass die 
Informationen richtig sind und schon gar 
nicht davon, dass sie authentisch sind. Die 
DDB stellt nur Informationen zu sorgfältig 
und fachkundig aufbereitetem Material 
zur Verfügung. Nutzerinnen und Nutzer 
können sich der Authentizität der Inhalte 
sicher sein. Die auffi  ndbaren Informatio-
nen tragen das Gütesiegel deutscher Kul-
tur- und Wissenschaftseinrichtungen. Die 
DDB ist Lieferant zuverlässiger Informati-
onen, die wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügen. Der DDB geht es um den Zugang 
zu unserem, seit Jahrhunderten öff entlich 
gesammelten und bewahrten, meist auch 
mit staatlichen Geldern erst angekauf-
ten Kulturgut – und zwar dauerhaft und 
ohne rein kommerziellen Zweck. Mit der 
DDB werden die Voraussetzungen dafür 

geschaff en, dass die digitale Verfügungsge-
walt über das – teilweise über Jahrhunderte 
gewachsene – kulturelle Erbe in öff entli-
cher Verantwortung bleibt. 

Die DDB ist damit eine echte Orientie-
rungshilfe in der Informationsfl ut.

Vernetzung des Wissens

Das Portal bietet auch Gelegenheiten für 
Entdeckungen und Inspiration. Durch 
die Vernetzung der digitalen Inhalte er-
schließen sich Nutzerinnen und Nutzern 
Zusammenhänge und eröff nen sich über-
raschende Querverbindungen. Wer etwa 
nach »Beethoven« forscht, erhält sofort 
Sekundärliteratur, Noten, Portraits – und 
braucht nur einen Mausklick, um mehr zu 
erfahren. Die Vernetzung und Findbarma-
chung digitaler Inhalte über einen verein-
heitlichten Sucheinstieg ist alles andere als 
trivial. Um digitale Inhalte auffi  ndbar und 
zugänglich zu machen, bedarf es objektbe-
zogener und anderer Erschließungsinfor-
mationen (Metadaten). Diese werden in 
der Regel durch die Kooperationspartner 

der DDB zur Verfügung gestellt und dienen 
dem Aufbau eines qualitativ hochwertigen 
Suchraums. Eine erste wichtige Leistung 
der DDB liegt in der syntaktischen Homo-
genisierung der ihr von den verschiede-
nen Kooperationspartnern zur Verfügung 
gestellten Daten und ihrer semantischen 
Auswertung für das Suchportal. Die Qua-
lität der Metadaten ist entscheidend für 
die Qualität der Vernetzung, die mit den 
Metadaten erreicht werden kann. Defi zite 
bei den Metadaten beziehen sich beson-
ders auf den geringen Vernetzungsgrad der 
Beschreibungen miteinander. So sind zum 
Beispiel semantische Bezüge von digitalen 
Inhalten zu Personen nicht vereinheitlicht 
und im System verankert, sondern nur über 
textliche Identitäten realisiert. Ebenso 
wenig sind bislang semantische Bezüge 
zwischen Objekten aus unterschiedlichen 
Beständen und Sammlungen analysiert. 
Hierzu ist die Heranziehung weiterer Me-
tadaten und Wissensbasen wie der Norm-
daten oder der Getty Thesaurus sinnvoll. 
So eröff nen sich Potenziale für den Aufbau 
einer umfassenden Wissensbasis, die hilft, 
die digitalen Inhalte und Erschließungsin-
formationen miteinander semantisch zu 
verknüpfen. Ziel ist es dabei, die Inhalte 
zu kontextualisieren, also zum Beispiel die 
Beschreibung der Objekte und ihres Entste-
hungshintergrundes selbst, die Beschrei-
bung der Beziehung der Objekte zueinan-
der, die Beschreibung der Zugehörigkeit zu 
einer Gruppe von Objekten. Diese Bezüge 
sollten transparent werden und erlauben 
es, weitere semantische Anreicherungen zu 
generieren.  Perspektivisch bietet die DDB 

Die Freischaltung der Deutschen Digitalen Bibliothek erfolgt durchj Jill Cousins, Hermann Parzinger, Elke Harjes-Ecker und Matthias 
Harbort, (v.l.)

einen durch möglichst umfassende Meta-
datenbestände optimal kontextualisierten 
Zugang zu digitalen/digitalisierten Objek-
ten aus den Kultur- und Wissenschafts-
einrichtungen in Deutschland. Dadurch 
unterscheidet sich die DDB wesentlich von 
der EUROPEANA, die ihren Suchraum nur 
auf der Basis von unmittelbar mit digitalen 
Inhalten verknüpften Metadaten generiert. 
Gleichzeitig weist die DDB auch Objekte 
nach, die noch nicht digitalisiert wurden; 
sie unterscheidet sich aber von »reinen« 
Metadatenaggregatoren durch die ange-
strebte semantische Vernetzung der Me-
tadaten und fokussiert den Anwender auf 
den digitalen Inhalt. Das bedeutet einen 
Quantensprung in der Welt der digitalen 
Information und verbessert die Recher-
chemöglichkeiten in Forschung, Lehre und 
Wirtschaft grundlegend.

Urheberrecht, Katalogbildschranke, 
open access und verwaiste Werke

Bestehende Urheber- und Leistungsschutz-
rechte werden im Rahmen der DDB selbst-
verständlich uneingeschränkt gewahrt. 

Die DDB kann gegenwärtig nur Inhalte 
zugänglich machen, an denen ihre Koope-
rationspartner entweder (etwa nach Di-
gitalisierung eines gemeinfreien Werkes) 
die Rechte haben, oder aber sich mit den 
Rechteinhabern abgestimmt haben. Das 
gilt immer für D-Vorlagen und Text, also 
da wo das digitale Abbild ein Substitut der 
Vorlage bedeutet, aber auch für D-Vorla-
gen.  Während es im analogen Umfeld auf 
der Grundlage der sogenannten Katalog-
bildschranke möglich ist, Bestände von 
Kultureinrichtungen (insbesondere von 
Museen) selbst dann bildlich zu dokumen-
tieren, wenn an den abgebildeten Werken 
noch Rechte bestehen, gilt das nicht für 
das digitale Umfeld. Hier wäre an eine, 
Vorgaben hinsichtlich Bildqualität und 
Schutz gegen Weiterverwendungen be-
rücksichtigende, Anpassung der Katalog-
bildschranke im Urheberrecht zu denken. 

Der Großteil der über die DDB zugäng-
lich gemachten digitalen Inhalte sind 
zunächst digitale Abbilder gemeinfreier 
Werke. Wenige Ausnahmen hiervon er-
möglicht das Open-Access Modell. Open-
Access Publikationen können über die DDB 
unproblematisch zugänglich gemacht wer-
den, weil der/die Urheber im Vorhinein der 
Zugänglichmachung zugestimmt haben.

Die Problematik der Zugänglichma-
chung von verwaisten Werke, also solchen 
Werken, die zwar noch urheberrechtlich 
geschützt sind, deren Urheber aber nicht 
auffi  ndbar sind, wird perspektivisch nach 
Erlass der RL//EU des Europäischen 
Parlaments und des Rates vom . Okto-
ber  über bestimmte zulässige Formen 
der Nutzung verwaister Werke (Abl. L  
vom .., S. ) einer Lösung zuge-
führt werden.

Beta und Regelbetrieb

Bis die Vision der DDB in vollem Umfang 
verwirklicht ist, muss jedoch noch ein wei-
ter Weg gegangen werden. Die Digitalisie-
rung des deutschen kulturellen und wis-
senschaftlichen Erbes ist ein Prozess, der 
auf Jahre angelegt ist. Die erste öff entliche 
Beta-Version vermittelt bereits einen Ein-
druck von den Möglichkeiten, die die DDB 
im Regelbetrieb bieten wird. Die Reaktio-
nen auf den Beta-Launch waren durchweg 
positiv, die Medien in ganz Deutschland 
sprachen von einem »Meilenstein«.  »Vir-
tuelle Wunderkammer«, urteilte etwa DIE 
WELT, die FAZ sprach vom »deutschen 
Digital-Gral«. Die Funktionen des Portals 
werden nun kontinuierlich erweitert. Ab 
 werden sukzessive weitere Funktio-
nen hinzukommen, so etwa die Möglichkeit, 
persönliche Sammlungen anzulegen, weite-
re Wissensgraphen, die zu Neben- und Un-
terthemen führen und kuratierte virtuelle 
Ausstellungen. Die Zahl der teilnehmenden 
Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen 
wird stetig steigen und damit auch die Zahl 
der auffi  ndbaren Bestände.

Ellen Euler für die Geschäftsstelle der 
Deutschen Digitalen Bibliothek bei der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz in Berlin

Durch die 
Vernetzung der 
digitalen Inhalte 
erschließen sich 
neue Zusam-
menhänge und 
eröff nen sich 
überraschende 
Querverbin-
dungen
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Chance für die Vielfalt der Spiele nutzen
Wie mit Crowdfunding 
Computerspiele fi nanziert 
werden

FELIX ZIMMERMANN

D as Spielejahr  war das 
Jahr der Spiele, die mit neu-
en Konzepten, ungewöhn-
lichen Ideen und echtem 

künstlerischen Mehrwert zu begeistern 
wussten. Da brachten uns die Adven-
ture-Experten von »Telltale Games« das 
in Episoden veröff entlichte »The Wal-
king Dead« und zeigten, wie man auch 
ohne ein riesiges Budget eine packende, 
anrührende Geschichte erzählen kann. 
»ThatGameCompany« konnte dieses 
Jahr mit »Journey« zeigen, dass Video-
spiele tatsächlich zu einem künstleri-
schen Erlebnis werden können, indem 

sie mit ihrem minimalistischen, stim-
mungsvollen Artdesign und der fast 
schon hypnotischen Sogwirkung der 
Spielwelt die Spielerschaft begeisterten.

Wenn es doch nur eine Möglichkeit 
gäbe, kleine, unabhängige Spielefi rmen, 
ja vielleicht sogar nur einzelne kreative 
Entwickler zu fördern, damit wir in den 
nächsten Jahren noch mehr innovative 
Werke zu spielen bekommen! Welch ein 
Glück: Die gibt es und sie nennt sich 
»Crowdfunding«.

»Crowdfunding« ist ein sehr junger 
Begriff  und beschreibt per Defi nition 
den gemeinschaftlichen Einsatz von 
Einzelpersonen, die sich verbinden – 
vornehmlich über das Internet – und 
Geld sammeln, um Projekte zu realisie-
ren, die von Einzelpersonen oder Orga-

nisationen initiiert wurden. Während 
sich in den USA erste Crowdfunding-
Projekte schon um die Jahrhundertwen-
de herum realisieren ließen, gelangte 
der Begriff  erst  vermehrt in den 
Fokus der Öff entlichkeit, als der Jour-
nalist Jeff  Howe angelehnt an seine De-
fi nition des Begriff s »Crowdsourcing« 
erste Ansätze für Crowdfunding entwi-
ckelte. Onlineplattformen wie Indiego-
go, Rockethub, Rock The Post, und vor 
allem das  gegründete Kickstarter 
bieten die Möglichkeit, Projekte mit der 
Öff entlichkeit zu teilen und so die nö-
tigen fi nanziellen Mittel anzusammeln. 

Während per Crowdfunding theo-
retisch Projekte aus nahezu allen Be-
reichen gefördert werden können, die 
man sich vorstellen kann, so waren es 
 vor allem die Videospiele, die für 
Schlagzeilen sorgten.

Als Tim Schäfer, seines Zeichens 
Videospielentwickler und beteiligt an 
den großen Point&Click-Adventures 
der er-Jahre wie z.B. »Monkey Island« 
und »Day of the Tentacle«, mit seiner 
Firma »Double Fine Productions« das 
Konzept für ein neues Point&Click-Ad-
venture mit dem Namen »Double Fine 
Adventure« im Februar bei Kickstarter 
online stellte, konnte noch keiner ah-
nen, welchen Erfolg die Finanzierung 
haben würde. Die benötigten . 
US-Dollar erreichte man schon nach 
acht Stunden; nach einem Tag konnte 
man schon über eine Million US-Dollar 
vorweisen, was dem Projekt eine nicht 
zu verachtende Medienpräsenz ein-
brachte. 

Nicht ohne Grund wird die derart 
erfolgreiche Finanzierung von »Doub-
le Fine Adventure« als Startschuss für 
einen regelrechten Videospiel-Boom 
im Crowdfunding-Bereich bezeichnet 
( wurden insgesamt .. US-
Dollar für die Förderung von Videospie-
len auf kickstarter.com ausgegeben!). 

Weitere Projekte wie z.B. »Project 
Eternity« von den Rollenspiel-Profi s 
von »Obsidian Entertainment«, das 
alleine .. US-Dollar einnahm, 

folgten und setzten den Siegeszug der 
schwarmfi nanzierten Videospiele im 
Jahr  fort.

Doch woher kommt dieser immense 
Erfolg? Zum einen erhalten Unterstüt-
zer bestimmte Gegenleistungen, z.B. 
eine Kopie des fertigen Spiels oder bei 
bestimmten Geldmengen sogar eine 
Nennung im Abspann. Tatsächlich aber 
liegt der Hauptgrund in der Einstellung 
der Spielerschaft selbst. Ein Charakte-

ristikum von dieser ist es nämlich, 
Spielefi rmen und auch einzelnen Ent-
wicklern mit einer immensen Vertrau-
ensbasis für herausragende Videospiele 
zu danken. Dies führt dazu, dass man-
che Entwickler fast schon ikonenhaft 
verehrt werden und eine Art Narren-
freiheit unter Videospielern genießen. 
Zu diesen Entwicklern gehören z.B. der 
eben genannte Tim Schäfer oder auch 
Chris Roberts, der in den er-Jahren 
vor allem durch die Weltraumspiele 
»Wing Commander« von sich Reden 
machte und eine breite Fanbasis auf-
baute. Diese unterstützt ihn nun mit 
dem Vertrauen, das er benötigt, um mit 
»Star Citizen« die Weltraumspiele wie-
derzubeleben.  

Hinzu kommt Folgendes: Die Video-
spieler, die mit den Videospielen der 
er-Jahre aufgewachsen sind und 
für die Personen wie Schäfer und Ro-
berts die großen Helden ihrer Kindheit 
sind, sind nun vornehmlich in einem 

arbeitsfähigen Alter und verdienen ihr 
eigenes Geld. Dies triff t sich natürlich 
hervorragend, da sie nun so ihre alten 
Idole unterstützen können. 

Doch nicht nur für solch große Pro-
jekte ist Crowdfunding eine hervorra-
gend Möglichkeit. Auch kleine Spiele 
wie »Faster Than Light« konnten rea-
lisiert werden und wurden sogar schon 
veröff entlicht. So können schwarmfi -
nanzierte Spiele eine echte Alternative 
zu den Spielen der großen Publisher 
werden und diese mit erfolgreichen In-
novationen unter Druck setzen. Diese 
neue Konkurrenz kann für die Vielfalt 
im Videospielbereich nur förderlich 
sein. Doch eines muss klar sein: Sollten 
die bereits fi nanzierten Großprojekte 
ihr Vertrauen nicht in Form von großar-
tigen Spielen zurückzahlen können, so 
könnte aus der Crowdfunding-Euphorie 
sehr schnell eine Depression werden.

Felix Zimmermann ist Student

Ausweg bei knappen Kassen? Computerspieleentwickler entdecken Crowdfunding als Finanzierungsmöglichkeit.

Neue Projekte mit der 
Öff entlichkeit teilen 
und so die nötigen 
Mittel akquirieren
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Blätterrauschen: Börsenblatt – Wochenmagazin 
für den Deutschen Buchhandel
Schon seit  erscheint das »Bör-
senblatt«, das Verbandsorgan des Bör-
senvereins des Deutschen Buchhan-
dels. Die wöchentlich erscheinende 
Fachzeitschrift ist die anzeigen- und 
aufl agenstärkste der Buchbranche. Die 
Aufl age des »Börsenblatts« beträgt 
. Exemplare. 

Das »Börsenblatt« richtet sich an 
Verlage, Buchhandlungen, Bibliothe-
ken, Zwischenbuchhändler, Autoren, 
Journalisten und andere Kulturschaf-
fende sowie an alle an der Buchbran-
che interessierten Leser.

In der »Wochenschau« fi ndet der 
Leser Kurzmeldungen zu aktuellen 
Themen. In den Rubriken »Markt«, 
»Management«, »Medien« und »Men-
schen« sind Beiträge und Interviews zu 
allen relevanten Neuigkeiten und in-
teressante Hintergrundinformationen 

aus und über die Buchbranche zu le-
sen. Natürlich sind auch verschiedene 
Bestsellerlisten und eine Vielzahl an 
Neuerscheinungen Bestandteil jeder 
Ausgabe. In der Rubrik »Börsenverein« 
sind die verbandsspezifi schen Infor-
mationen untergebracht.

Neben den regulären Ausgaben 
veröff entlich das »Börsenblatt« auch 
Extra-Hefte mit ausführlichen The-
menschwerpunkten. Zusätzlich zur 
wöchentlichen Zeitschrift werden Spe-
zialausgaben zu branchenrelevanten 
Themen herausgebracht. Die letzten 
Spezialhefte widmeten sich etwa The-
men wie dem Kinder- und Jugendbuch, 
Lernhilfen oder Krimis und Thrillern. 
Hier wurde beispielsweise der aktuelle 
Krimimarkt analysiert, Autoren des 
Genres interviewt, Lese tipps gegeben 
und die Krimi-Bestsellerliste veröf-
fentlicht.

Das »Börsenblatt« gibt es auch on-
line. Unter www.boersenblatt.net wer-
den laufend aktualisierte Nachrichten 
geboten, darüber hinaus ist ein zusätz-
liches Serviceangebot zu fi nden. Hier 
können die Besucher der Seite auch 
Artikel direkt kommentieren und so 
an den aktuellen Diskussionen der 
Buchbranche teilnehmen.

Ein Abonnement des »Börsenblatts« 
kann unter www.mvb-online.de/bbl_abo 
bezogen werden.

Andrea Wenger ist Mitarbeiterin des 
Deutschen Kulturrates
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Grüne Fraktionsklausur
Der Präsident des Deutschen Kultur-
rates Max Fuchs nahm bei der Klau-
sur der Bundestagsfraktion Bündnis 
/Die Grünen am . Januar  in 
Weimar zu den Anforderungen an eine 
künftige kulturelle Infrastruktur Stel-
lung. Er verdeutlichte, dass Partizipa-
tion und Teilhabe die Maßstäbe sein 
müssen, an denen sich Kultureinrich-
tungen messen lassen müssen. Er sah 
hier bei einigen Einrichtungen noch 
Handlungsbedarf. 

FSJ Digital
Am . Februar  führte die AG 
Bürgerschaftliches Engagement der 
SPD-Bundestagsfraktion ein Fachge-
spräch zur Einrichtung eines FSJ (Frei-
williges Soziales Jahr) Digital durch. 
Mitglieder der Internet-Enquete haben 
die Durchführung eines Modellpro-
jekts vorgeschlagen, um zu erproben, 
wie junge Menschen in Schulen und 
Mehrgenerationenhäusern den Um-
gang mit digitalen Medien vermitteln. 

Der Geschäftsführer des Deutschen 
Kulturrates, Olaf Zimmermann, nahm 
als Experte an dem Fachgespräch teil 
und bewertete, wie die Vertreter aus 
den Freiwilligendiensten, den Vor-
schlag sehr skeptisch. Weder ist die 
pädagogische Ausrichtung noch die 
Zielgruppe eines FSJ Kultur klar ge-
worden. Auch gibt es bereits ausge-
wiesene Arbeitsfelder im Bereich der 
Medienpädagogik im FSJ Kultur. Posi-
tiv war die von der SPD-Abgeordneten 
Ute Kumpf angestoßene Diskussion 
zu einem zukünftigen Arbeitsschwer-
punkt »Engagement digital«. 

Internet-Enquete schließt 
ihre Arbeit ab 
Die Enquete-Kommission »Internet 
und digitale Gesellschaft« des Deut-
schen Bundestages hat ihre Arbeit 
nach gut zweieinhalb Jahren abge-
schlossen. Die Kommission verab-
schiedete Ende Januar die letzten 
Zwischenberichte mit Handlungsemp-
fehlungen und ihren Schlussbericht.  

Kurz-Schluss
Wie ich einmal für unser Land den Sinn der Räterepublik völlig neu erfand

THEO GEISSLER

Dank meines Entdeckers und – oft ge-
nug hat er seine schützende Hand über 
mich gehalten – Förderers Wolfgang 
Schäuble bin ich als »eingebetteter 
Journalist« in zahlreichen Ministeri-
en unseres Landes herumgekommen. 
Kein Auftrag freilich führte mich in ein 
derart heruntergekommenes wie das 
Bayerische Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst. Eigentlich sollte ich 
für Wolferl (wir sind sehr vertraut) mal 
checken, was Landesvater Horst Seeho-
fer mit seinem rot-schwarz-grünlich 
schillernden Drehhalskurs wirklich 
vorhat – außer mit absoluter Mehrheit 
wiedergewählt zu werden. Angela kil-
len? Bayern zum »Freistaat« erklären? 
Sich fi nal vor dem Länderfi nanzaus-
gleich drücken?

Ganz sicher wurde ich verpfi ff en. 
Schäuble fällt gelegentlich sentimen-
tal auf weißhaarige Altgediente rein, 
trinkt mit ihnen ein Schöppchen Trol-
linger – in diesem Fall ein Weißbier zu 
viel – und schon stand ich auf Gerda 
Hasselfeldts Warnliste nach Münchens 
Karinhall. Also landete ich nicht, wie 
erhoff t in der Staatskanzlei, sondern 
bei einem Auslaufmodell namens Wolf-
gang Heubisch, Zahnarzt und einer von 
Seehofers FDP-Kompromiss-Ministern 

– also im Polit-Leichenschauhaus. 
Dass solch ein Ministerium für Wis-

senschaft und Kunst auch in anderen 
Bundesländern oft als Schrottpresse für 
parteilich unerwünschte Politiker-Kar-
rieren dient, liegt mangels allbekannter 
geringer gesellschaftlicher Bedeutung 
der zu verantwortenden Gegenstän-
de auf der Hand. Wie viel eigentlich 
gut ausgebildetes, fein bezahltes und 
auch noch beamtenrechtlich bestens 
abgesichertes Personal sich in solch ei-
ner Prunk-Hütte herumtreibt, war mir 
off en gestanden nicht bewusst. Meine 
Bruchlandung endete im Papierkorb 
eines Rates namens Manfred Hillig, an-
geblich zuständig für den Jazz in Bayern, 
obwohl es den gar nicht gibt.

Ähnlichermaßen tummeln sich 
allein in Bayerns Kunst- und Wissen-
schaftsverwaltung ungefähr hundert 
Ministerialräte. Unkündbar und dank 
der Inkompetenz des schnell wech-
selnden Chef-Impotenzials gewis-
senlos mit stattlichen Etatbrocken 
versehen samt Einfluss auf Inhalte, 
die in ihrer Ressortbeschreibung gar 
nicht vorkommen. Genau betrachtet 
sind sie dann die staatlichen Investo-
ren, Steuergeld-Verteiler – und werden 
von den zivilgesellschaftlichen »Bitt-
stellern« auch als Halbgötter in Grau 
mit gesprenkelter Krawatte angebetet. 
Sogenannte »Ehrenamtliche« emp-
fangen regelmäßig kompensatorisch 
Würdigung durch Verleihung von Syn-
thetik-Gamsbärten, Lodenfrey-Schüt-

zenhüten und strass-steinbehafteten 
Blechmedaillen unerheblicher Inschrift.
Ein wenig Zeit habe ich gebraucht, um 
den futuristischen Sinn dieser Konst-
ruktion, um das fette gesellschaftliche 
Chancenreservoire für Gesamtdeutsch-
land wirklich zu erkennen. Und es hat 
mich ein wenig gedemütigt, dass all 
diese Fakten auf Bundesebene off en-
sichtlich längst durchschaut wurden. 
Dass die nötigen Konsequenzen daraus 
mittlerweile politische Realität sind. 
Worum geht es wirklich: Unser Land 
braucht Führung – die Kanzlerin lebt 
es vor. Unser Land braucht im globalen 
Wettbewerb Professionalität. Unsere 
Banken- und Wirtschafts-Lenker leben 
es vor. Die Bürger unseres Landes wer-
den – dank herrlich gleichgeschalteter 
Medienästhetik – auf solche Heraus-
forderungen immer besser vorbereitet. 
Börsentelegramm, fünf Minuten lang 
vor der »Tagesschau« im »Ersten« – 
»Börseninfo« im »Zweiten«. Bloomberg.

Als hinderlich erweisen sich freilich 
immer wieder sogenannte zivilgesell-
schaftliche Strukturen, Bürgerinitia-
tiven, schlimmer noch: gewachsene 
Vereine mit sogenannt werthaltigen 
Statuten. Grobes Geschwafel. Durch 
überkommene Gschaftelhuberei ge-
rade im Kulturbereich (dessen gesell-
schaftlicher Einfl uss gottlob global und 
medial schon deutlich geschrumpft 
wurde) – lähmen diese altväterlichen 

Fehlkonstrukte immer noch notwen-
dige Innovation. 

Einige erste Schritte zur Beseitigung 
dieser Fehlentwicklung haben unsere 
gut ausgestatteten Staatsdiener-Ka-
sernen – die Ministerien eben – erfolg-
reich unternommen. Längst fällig war 
der Abschied von sogenannter »insti-
tutioneller Förderung«. Damit hätte 
(und hatte) man ja (viel zu lang ist das 
geschehen) Kontinuitäten geschaff en, 
deren Wirkung außerhalb ministeriel-
ler Einfl ussnahme und Kompetenz lag. 
Was ist besser als ein hochqualifi zierter, 
hochfi nanzierter Beamtenapparat? Den 
freilich gilt es, nach außen modern zu 
verkaufen. Dazu eignet sich das Instru-
ment »Projektförderung« bestens. 

Man vergibt – unter strengen Con-
trolling-Bedingungen – Mittel für zu-
mindest kurzfristig Werbewirksames: 
Inklusion, Integration, Neue Musik, Alte 
Musik, Museums-Neubauten, Film-
Förderung, Bildungs-Bündnisse. Das 
klingt schon mal nicht so altbacken 
wie »Akademie der Künste«, »Deutscher 
Kulturrat« oder »Volkshochschul-Bund«. 
Ist dank zeitlicher Begrenzung prima 
überschaubar und: lässt sich einfach 
besser verkaufen. Obendrauf gibt es 
nämlich hübsche Fotos und Video-
Clips mit Ministern, Ministerialräten 
und Kindern, Künstlern, Sozialarbeitern, 
und vor allem natürlich Kindern. Die 
sind ja unsere Zukunft.

Jetzt darf ich endlich wieder in Erschei-
nung treten – bundesweit: Der Begriff  
»Rat« ist schon positiv besetzt. Hunder-
te Rat-Gebersendungen – von »WiSo« 
über »Wer wird Millionär« bis Astro-
TV haben den Boden bereitet. Da steht 
ein »Ministerial-Rat« doch als eine Art 
Super-Kompetenzzentrum mit beiden 
Beinen unterm Schreibtisch. Auch ein 
Land wie das unsere bedarf gerade 
im Kulturbereich einer gesunden Hi-
erarchie innerhalb ökonomisch sinn-
vollen geistigen Freiraumes. Und wo 
anders könnte die beginnen – denn in 
den sozial abgesicherten, stressfreien 
Denkstübchen unserer Ministerial-
Bürokratie. Guter Rat ist teuer. Muss 
uns teuer sein. Mindestens so teuer 
wie all die Ministerialräte in unserer 
real existierenden Räte-Republik. Da 
werde ich doch gern die Ober-Ratte. 
Wolfgang ruft…

Theo Geißler ist Herausgeber von 
Politik & Kultur
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Beiträge zur 
kulturellen Bildung

… �ein kreativer Prozess, bei dem die Kommunikation  
und die Partizipation der Beteiligten eine große  
Rolle spielt. Kulturelle Bildung ist Ausdruck,  
ist Dialog, ist Beteiligung und Bewegung – und  
soll allen Menschen zu Gute kommen!
Karin Kaltenbach → Leiterin der AWO Bundesakademie

… �wie die Schreibfeder in Goethes Hand, der Pinsel von  
Gerhard Richter oder die Stimmbänder von Jessye 
Norman: Ohne sie können wir großartige Ideen ent-
wickeln, sie aber nicht mit Leben füllen!
Christian Höppner → Vorsitzender des Fachausschusses Bildung  
des Deutschen Kulturrates

... �der Erwerb von Wissen und Techniken  
in musisch-künstlerisch-kreativen  
Ausdrucksformen und die Entwicklung 
eines ästhetischen Empfindens. Dies als 
Voraussetzung für kulturelle Teilhabe. 
Wichtig dabei: Freude und stete Offenheit 
für Neues, Anderes, Fremdes.
Andrea Schwermer → Sekretariat der Kultusminister­
konferenz, Referat II A – Allgemeinbildendes Schulwesen

… �wichtig für jeden von uns. Sie fördert die Persönlichkeits
bildung und -entwicklung wie das Gemeinwohl und  
ist ein zentrales kultur- und bildungspolitisches Anliegen.
 Uta Losem → juristische Referentin für Kultur im Kommissariat der deutschen Bischöfe

... �die Grundlage jeder Bildung. Deshalb achten wir trotz 
finanzieller Restriktionen der Kommunen auf ein dauer-
haft bedarfsgerechtes Angebot an Musikschulen, Volks-
hochschulen, Museen, Soziokulturellen Zentren und vielen 
anderen Formen kultureller Bildung. 
Jörg Freese → Beigeordneter im Dezernat V des Deutschen Landkreistages

… �ein politischer Auftrag. Für eine 
kulturvermittelnde Infrastruk-
tur, ein Curriculum ästhetischen 
Lernens, ein kommunalpoliti-
sches Konzept zur Konvention 
kultureller Vielfalt, um künstle-
rische Interessen und Stärken  
zu entdecken, auszubilden und 
zu reflektieren.
Wolfgang Schneider → geschäftsführender 
Direktor des Instituts für Kulturpolitik  
der Universität Hildesheim

... �Kulturen darzustellen und zu 
erleben, sich mit Lebenskultur 
und künstlerischer Kultur aus-
einanderzusetzen, Offenheit 
gegenüber dem kulturell Neuen 
und Fremden in Freude und 
Respekt zu entwickeln – sie ist 
der Schlüssel zur Verständi-
gung zwischen Kulturen.
Mareike Schams → Fachreferentin im Verband 
der Volkshochschulen von Rheinland-Pfalz e.V.  

… �ein individueller Prozess der Bildung eines Menschen in der Auseinander-
setzung mit Künsten, den wir nicht erzwingen und niemandem ab- 
nehmen können. Aber wir müssen die strukturellen und konzeptionellen 
Rahmenbedingungen schaffen, damit er möglich wird. 
Gerd Taube → Vorsitzender der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ) 

… �wichtiger Bestandteil einer umfassenden  
Persönlichkeitsbildung. Sie ermöglicht  
die Teilhabe am kulturellen Leben und be- 
fähigt, sich mit Kunst, Kultur und Alltag  
fantasievoll auseinander zu setzen.
Hans-Peter Bergner → Leiter des Referates Jugend und  
Bildung im Bundesministerium für Familie, Senioren,  
Frauen und Jugend 

... �die Fähigkeit, mein eigenes Projekt des guten 
Lebens realisieren zu können.
Max Fuchs → Präsident des Deutschen Kulturrates 

… �allgemeine Bildung im Medium der Künste.
Winfried Kneip → Leiter des Kompetenzzentrums Bildung  
und Mitglied der Geschäftsleitung der Stiftung Mercator 

Kulturelle Bildung ist für mich ...
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zwei Seiten einer Medaille

§
Reflexionen und Gedanken zu  
Begrifflichkeiten, die den  
Kern unseres Menschenbildes  
berühren  �  Max Fuchs

s ist interessant, die Konjunktur von Begriffen zu be-
obachten und sich zu fragen, warum plötzlich ein Be-
griff in aller Munde ist. Zur Zeit scheint alle Welt von 
»Teilhabe« zu sprechen. Dies weist darauf hin, dass 
der von diesem Begriff erfasste Sachverhalt im Alltag 
ständig präsent ist, sei es als schmerzlich empfunde-
ner Mangel oder als Sachverhalt, der wichtig und mit 
dem man zufrieden ist. Man wird sehen. In jedem Fall 
verdient dieser Begriff die öffentliche Aufmerksam-
keit, die er zur Zeit erhält. Denn er ist das am höchs-
ten abgesicherte Ziel unterschiedlicher Politikfelder: 
Am 10. Dezember 1948 verabschiedete die Generalver-
sammlung der (damals noch jungen) Vereinten Natio-
nen die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte als 
Resolution 217A (III). Hintergrund war natürlich zu-
nächst die noch frische Erinnerung an den erst kurz 
zurückliegenden Zweiten Weltkrieg. 

Allerdings reicht die Geschichte der Menschen-
rechte weiter zurück: Es sind Traditionsbestände al-
ler Weltkulturen in der Geschichte der Menschheit 
zu finden. Insbesondere sind die bedeutenden Vor-
läufer in den englischen Revolutionen im 17. Jahrhun-
dert, der amerikanischen Unabhängigkeitsbewegung 
im 18. Jahrhundert (Bill of Rights, Unabhängigkeitser-
klärung) und die feierliche »Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte« 1789 im Kontext der Französischen 
Revolution zu nennen. Es geht um den Schutz der Frei-
heit des Einzelnen vor äußeren Mächten. Damit wird 
deutlich, dass eine Vision von beidem, vom Mensch-
sein und von der Ordnung der Gesellschaft, die Grund-
lage der Allgemeinen Erklärung bildet, was später zu 
bis heute noch nicht beendeten Debatten über eine 
spezifisch westliche Prägung der Menschenrechte 
geführt hat. Die zentralen Stichworte werden bereits 
im ersten Halb-Satz der Präambel der Allgemeinen 
Erklärung genannt: »Da die Anerkennung der allen 
Mitgliedern der menschlichen Familie innewohnen-
den Würde und ihrer gleichen und unveräußerlichen 
Rechte die Grundlage der Freiheit, der Gerechtigkeit 
und des Friedens in der Welt bildet …«. Obwohl es sich 
um Rechte handelt, man sich also auf einen juristi-
schen Kontext verwiesen sieht, handelt es sich bei der 
Allgemeinen Erklärung eher um eine philosophisch-
politische Selbstverständigung, um eine stark norma-
tive Setzung, die ein bestimmtes Menschenbild fest-
legt, ohne es weiter zu begründen. 

Die Art des Zustandekommens (eine einfache Ab-
stimmung der Generalversammlung, eine »Resoluti-
on«) genügte allerdings nicht, um eine völkerrechtlich 
verbindliche Bindekraft zu haben. Daher setzte man 
viel Energie ein, um eine verbindliche Konvention zu 
bekommen, die dann auch von jedem einzelnen Mit-
gliedsstaat ratifiziert werden musste. Denn erst dann 
hätte man eine völkerrechtlich relevante Setzung, die 
bindend für die beteiligten Staaten ist. Dass dies nicht 
gelungen ist, zeigt die politische Brisanz: Denn es gibt 
zwei Typen von Regelungen in der Allgemeinen Er-
klärung, Schutzrechte und Anspruchsrechte, die je-
weils unterschiedlich von den Staaten gewertet wer-
den. Politisch verlief seinerzeit eine deutliche Grenze 
zwischen West und Ost: Während der Westen den Ak-
zent primär auf die Schutzrechte legte, legte der sozia-
listische Osten größeren Wert auf die Anspruchsrech-
te. Und hier kommt Teilhabe ins Spiel. Es geht dabei 
um verschiedene Formen von Teilhabe: Bei dem Recht 
auf Arbeit oder Wohnen geht es um ökonomische Teil-
habe, es geht zudem um politische Teilhabe, also um 
das Recht auf gesellschaftliche Mitgestaltung, es geht 
um soziale Teilhabe, also darum, in der Lage zu sein, 

soziale Beziehungen einzugehen, und zuletzt – so Ar-
tikel 26 und 27 der Allgemeinen Erklärung – um das 
Recht auf Bildung und das Recht auf kulturelle Teilha-
be, genauer: »um das Recht, am kulturellen Leben der 
Gemeinschaft frei teilzunehmen, sich an den Küns-
ten zu erfreuen und am wissenschaftlichen Fortschritt 
und dessen Errungenschaften teilzuhaben.« (Art. 27 
(1)). Offensichtlich gehören Teilhaberechte zu den 
Anspruchsrechten und bei diesen gilt ein Nullsum-
menspiel: Um den einen etwas zu geben, muss man 
anderen etwas nehmen, kurz: Es geht um Umvertei-
lung. Das ist auch der Grund dafür, warum westliche 
Länder vorsichtiger mit diesem Typus umgegangen 
sind, denn sie entsprachen zwar der Idee einer sozia-
len, nicht aber der Ordnungsvorstellung einer libera-
len Marktwirtschaft. Man setzte daher die Allgemei-
ne Erklärung in zwei Pakten um, die 1966 verabschie-
det, aber erst 1976 in Kraft gesetzt wurden. Ein zähes 
Ringen also. Seither findet sich das Recht auf Teilhabe 
in vielen Einzelpakten: der Kinderrechtskonvention, 
der Behindertenrechtskonvention, der UNESCO-Kon-
vention zur kulturellen Vielfalt etc. Das Recht auf so-
ziale, ökonomische, politische und kulturelle Teilha-
be ist also geltendes Recht, zumal es in Einzelgesetzen 

– etwa dem Sozialgesetzbuch – vielfältige Bezüge auf 
die unterschiedlichen Konventionen und Pakte gibt.

Dieser lange Vorspann war wichtig, um deutlich 
zu machen, dass man sich bei der Debatte um Teil-
habe im Kernbereich des Selbstverständnisses unse-
res Menschenbildes und unserer politischen Ordnung 
befindet: Es geht um die Würde des Menschen, also 
um den Basisartikel 1 unseres Grundgesetzes. Umso 
schmerzhafter muss daher die Antwort auf die ein-
gangs gestellte Frage ausfallen: Die häufige Themati-
sierung von kultureller Teilhabe hängt damit zusam-
men, dass wir es mit einem empfindlichen Defizit zu 
tun haben. Weder ist der alte Slogan »Bildung für alle« 
von Comenius zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges, 
noch das Erhardsche Versprechen von 1956 »Wohl-
stand für alle« und eben auch nicht die Hoffmann-
Formel »Kultur für alle« Realität geworden. Die Sche-
re zwischen Arm und Reich geht vielmehr immer wei-
ter auseinander (so bestätigt es die OECD in ihren re-
gelmäßigen Berichten), PISA legt immer wieder die 
Finger auf die Wunde, dass das Ziel »Bildung für alle« 
längst nicht erreicht ist und Nutzerstudien im Kul-
turbereich zeigen, wie weit entfernt das Hoffmann-
sche Ziel einer Demokratisierung der Kultur noch ist. 
Ich will an dieser Stelle nicht die dramatischen Zah-
len wiederholen, wie gering das Interesse Jugendli-
cher an Angeboten der Kultureinrichtungen ist, wie 
wenig Migranten berücksichtigt werden etc., sondern 
auf einige wichtige Zusammenhänge hinweisen. Zum 
einen ist darauf hinzuweisen, dass die unterschiedli-
chen Teilhabemöglichkeiten (sozial, ökonomisch, po-
litisch, kulturell) eng zusammengehören. Der Sozial-

politikforscher Franz Xaver Kaufmann hat zudem sei-
nerzeit am Beispiel der sozialen Teilhabe gezeigt, dass 
es Stellschrauben gibt, mit denen man Teilhabe ver-
bessern kann: rechtliche Zugangsbedingungen (etwa 
Wahlberechtigung von Migranten), geographische Be-
dingungen (etwa die Erreichbarkeit von Einrichtun-
gen), finanzielle Schwellen (Eintrittsgelder) und eben 
auch: Bildung. Bildung wiederum entsteht dadurch, 
dass man selber aktiv wird, denn Bildung ist Selbst-
bildung. Insbesondere entwickelt man seine Bildung 
dadurch, dass man teil hat am kulturellen Leben, ganz 
so, wie es Art. 27 als Recht formuliert. Was wie ein Zir-

kelschluss aussieht (Bildung als Voraussetzung von 
Teilhabe, Teilhabe als Bedingung von Bildung) zeigt, 
dass es sich bei Teilhabe und Bildung um Kategorien 
auf derselben Stufe handelt: Man kann das eine nicht 
ohne das andere haben. 

Bei allen inneren Zusammenhängen der unter-
schiedlichen Teilhabeformen gibt es natürlich Unter-
schiede. Dies kann man am Beispiel der »Gleichheit« 

– ebenfalls eine zentrale Forderung der Moderne – in 
den verschiedenen Teilhabeformen zeigen. In politi-
scher und in rechtlicher Hinsicht ist die Gleichheit je-
des Einzelnen ehernes Gesetz. In ökonomischer Hin-
sicht ist man dagegen bereit, erhebliche Unterschie-
de – also Ungleichheit – hinzunehmen. Erst recht gilt 
dies in kulturellen Kontexten: »Kultur« ist ein Begriff 
der Vielfalt und nicht der Gleichheit. »Kultur für alle« 
kann daher nicht heißen, dieselbe Kultur für jeden 
einzelnen, sondern ein gleiches Recht auf eine indi-
viduelle kulturelle Praxis. Allerdings ist hierbei zu be-
denken: Es gibt auch hier eine grundsätzliche Gleich-
heit, nämlich im grundsätzlich gleichen Anspruch der 

individuell präferierten »Kultur« auf Zugang zur öf-
fentlichen Förderung: Es gibt einen Anspruch auf Ver-
teilungsgerechtigkeit bei den knappen öffentlichen Fi-
nanzressourcen. Und hier eröffnet sich das aus mei-
ner Sicht zentrale Problem in der Kulturpolitik: Je-
der, der sich mit den kultursoziologischen Befunden 

– etwa von Pierre Bourdieu – zu dem Zusammenhang 
von ästhetischen Präferenzen und sozialem (und po-
litischem) Status befasst hat und wer sich zugleich an 
die oben angesprochenen Nutzerzahlen erinnert, wird 
erkennen, dass ein erhebliches Legitimationsproblem 
anwächst. Denn es wird ein großer Teil unserer Ge-
sellschaft, der mit seinen Steuern an der Finanzierung 
der kulturellen Infrastruktur beteiligt ist, nicht hin-
reichend von dieser berücksichtigt. Und diese Schere 
geht ebenfalls auseinander, sodass in naher Zukunft 
durchaus eine kritische Grenze erreicht werden könn-
te. Es sind also erhebliche Anstrengungen nötig, um 
zum einen die Idee gleicher Zugangschancen unter-
schiedlicher gesellschaftlicher Gruppen zur öffent-
lichen Kulturförderung zu realisieren. Zum anderen 
sind in Kultureinrichtungen – durchaus in der Pra-
xis punktuell vorhandene – Ansätze zu intensivieren, 
ein breiteres Publikum zu erreichen. Dies sollte gera-
de in der heutigen Situation sogar einfacher sein als 
früher. Denn der oben vorgestellte systematische Zu-
sammenhang von Teilhabe und Bildung wird zur Zeit 
durch erhebliche Anstrengungen im Bereich der kul-
turellen Bildung in der Praxis unterstützt. Die Verbes-
serung der kulturellen Bildung kann – so wie es oben 
beschrieben wurde – daher auch dazu dienen, die kul-
turelle Teilhabe auch von jenen Menschen verbessern 
zu helfen, die bislang zu wenig berücksichtigt wer-
den. Dies ist von zentraler Bedeutung. Auf die leich-
te Schulter können die Einschränkungen an Teilhabe 
nämlich nicht genommen werden. Denn – wie gezeigt 

– befindet man sich auch bei der kulturellen Teilhabe 
nicht im Luxusbereich unserer Gesellschaft, sondern 
vielmehr in ihrem Kernbereich, in dem auch über die 
Legitimität unserer politischen Ordnung entschieden 
wird. Man mag sich nur daran erinnern, dass das Ge-
genteil von Teilhabe Ausgrenzung ist.

 Max Fuchs  ist Präsident des Deutschen Kulturrates

Kulturelle Teilhabe und
kulturelle Bildung

Zur Zeit scheint alle Welt von 
»Teilhabe« zu sprechen.

Bildung wiederum entsteht  
dadurch, dass man selber  

aktiv wird, denn Bildung ist 
Selbstbildung.

E

Allgemeine Erklärung  
der Menschenrechte (Art. 27)

1. 
Jeder hat das Recht, am kulturellen 

Leben der Gemeinschaft frei teil
zunehmen, sich an den Künsten zu 

erfreuen und am wissenschaftli-
chen Fortschritt und dessen Errun-

genschaften teilzuhaben.

2. 
Jeder hat das Recht auf Schutz 
der geistigen und materiellen 

Interessen, die ihm als Urheber  
von Werken der Wissenschaft,  

Literatur oder Kunst erwachsen. 
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Lust auf Inklusion: Mehrwert für die Gesamt- 
gesellschaft garantiert!  �  Martin Georgi

W ie misst man kulturelle Teil-
habe beim Menschen? Wie 
er in der Gesellschaft han-

delt, welchen Zugang er zu ihr hat und 
wie er mit anderen Menschen inter-
agiert – das definiert Teilhabe. Die Ak-
tion Mensch setzt sich dafür ein, dass 
Menschen mit Behinderung gleichbe-
rechtigt an der Gesellschaft teilhaben 
können. Voraussetzung dafür ist der 
Abbau von Barrieren im täglichen Le-
ben: baulich, sprachlich, medial, aber 
auch in den Köpfen. Beim Abbau von 
Barrieren zur Teilhabe unterstützt die 
Aktion Mensch viele lokale Initiativen 
und Projekte in Deutschland. Um das 
Bewusstsein für gleichberechtigte Teil-
habe zu schärfen, und um die Chancen 
einer inklusiven Gesellschaft zu zeigen, 
die alle Menschen einbezieht statt vie-
le auszugrenzen, setzen wir bei der Ak-
tion Mensch auch auf Kultur – aktuell 
mit dem inklusiven Filmfestival »über-
all dabei« und dem daran angeschlosse-
nen Poetry Slam-Wettbewerb »BÄÄM! 
Der Deaf Slam«. Wenn Menschen aufei-
nander treffen, sich auf Augenhöhe aus-
tauschen und zusammen etwas Neues 
gestalten, dann können sie Hemmnisse 
abbauen und einander besser verstehen.

Das mittlerweile fünfte Filmfestival 
der Aktion Mensch macht dieses Mal 
den Menschen in seiner Vielfalt zum 
Thema. Die sechs Filme fragen und zei-
gen: Wie kommunizieren wir, wie neh-
men wir die Welt wahr, wie überwin-
den wir die oftmals gleichen Hürden 
mit unterschiedlichen Fähigkeiten? 
Aber auch: Wie ergänzen wir uns, wie 
entwickeln wir uns weiter, wie verän-
dern wir uns und unsere Gesellschaft? 
»Mensch 2.0« des Regisseurs Alexander 
Kluge fragt zum Beispiel nach der Zu-
kunft des Menschen zwischen Prothe-
tik und Bioethik. Der Thriller »Blind« 
thematisiert die Wahrnehmung einer 
jungen Frau mit Sehbehinderung. Und 
im australischen Film »Rachels Weg« 
geht es um das Recht auf Sexualität von 
Menschen mit Behinderung.

Das Filmfestival »überall dabei« ist 
nicht nur vom Thema her, sondern auch 
in der Umsetzung in mehrerer Hinsicht 
ungewöhnlich: Es findet nicht nur ein-
malig statt, sondern über ein Jahr ver-
teilt in 40 deutschen Städten. Vor Ort 
gibt es nicht nur ein Filmprogramm 
im Kino, sondern zusammen mit bun-
desweiten und lokalen Partnern orga-
nisieren wir ein umfangreiches Rah-
menprogramm mit Publikumsdiskus-
sionen, Expertengesprächen, Ausstel-
lungen und weiteren Veranstaltungen. 

Es geht nicht nur darum, einen Film 
zu sehen, sondern sich auszutauschen 
und zusammen zu engagieren für eine 
lebenswerte, gerechte, menschenwür-
dige und inklusive Gesellschaft. 

Darüber hinaus ist der Name des Fes-
tivals »überall dabei« Programm: Ganz 
selbstverständlich sollten möglichst alle 
Menschen dabei sein, die Filme sehen 
können und das Rahmenprogramm ge-
nießen. Das setzt voraus, dass Barrieren 
abgebaut werden – seien es technische 
oder kulturelle. Das Festival ist einzig-

artig in Deutschland, weil es umfassend 
barrierefrei organisiert ist: Es stellt Au-
diodeskriptionen für Menschen mit 
Sehbehinderung zu den Filmen bereit, 
Untertitel für Menschen mit Hörbehin-
derung und eine spezielle Tonspur für 
Hörgeschädigte und Hörgeräteträger. 
Die anschließenden Diskussionen zum 
Film begleiten Gebärdensprachdolmet-
scher für Gehörlose und Schriftdolmet-
scher für Hörgeschädigte. So leisten wir 
ganz praktisch einen Beitrag zur kultu-
rellen Teilhabe und setzen Inklusion ex-
emplarisch um: Wir ermöglichen Men-
schen überall dabei zu sein.

Mit Blick auf die schulische Bildung 
hat die Aktion Mensch mit dem Grim-
me-Institut auch Unterrichtsmaterial 
zu den Filmen online bereitgestellt. Die 
Beschäftigung mit Film – im Kino oder 
in der Schule – bietet eine Chance zur 
lebendigen Inklusionspädagogik wie 
zur kulturellen Bildung.

Noch einen Schritt näher an den 
Menschen heran gehen wir mit »BÄÄM! 
Der Deaf Slam«. Zum ersten Mal in 
Deutschland kämpfen hörende und ge-
hörlose Nachwuchspoeten in fünf Städ-
ten (Heidelberg, Berlin, München, Dort-
mund und Hamburg) mit der Kraft ih-
rer Sprache um die Gunst des Publi-
kums. Zuvor bietet die Aktion Mensch 
in jeder Stadt einen Workshop an, um 
den Teilnehmern die Lyrik der Gebär-
den nahezubringen. Zusätzlich gibt es 
einen Online-Wettbewerb, bei dem alle 

Interessierten ihre Auftritte per Video 
hochladen können. Auf den Gewinner 
wartet eine Reise nach New York. Ins-
piriert hat uns dazu der Festivalbeitrag 
»Deaf Jam«, in dem zwei junge Frau-
en kulturelle und sprachliche Grenzen 
überwinden und ein einzigartiges Per-
formance-Duo bilden. Der Film zeigt die 
ausdrucksstarke Dynamik der Gebär-
densprache der gehörlosen Aneta aus 
Israel gepaart mit der gerappten Laut-
sprache der hörenden Tahani aus Paläs-
tina, die gemeinsam eine neue Form von 
Poesie erschaffen: Sprache wird mehr-
dimensional und erobert den Raum.

Neu beim Deaf Slam ist nicht nur, 
dass Gehörlose und Hörende gemein-
sam in einem Wettbewerb antreten. 
Viel wichtiger noch: Die Gebärdenspra-
che kommt aus der Nische einer Min-
derheitssprache und wird als kulturell 
vollwertige Sprache auf Augenhöhe an-
erkannt, als Sprache mit einer beson-
deren Ausdrucksform, die es lohnt, sich 
anzusehen und sogar zu lernen; Gebär-
densprache wird plötzlich »cool« auch 
für Jugendliche, die hören können. Bei 
den Deaf Slams steht die Kunst im Vor-
dergrund – und nicht die Behinderung.

Für Menschen mit Behinderung fehl-
te es bisher an kultureller Teilhabe in 
Deutschland – sie sind als Minderheit 
meist exkludiert vom öffentlichen Kul-
turbetrieb. Die interessanten und anre-
genden Filmen von »überall dabei« oder 
das bewegende Spiel mit der Sprache 
bei »BÄÄM! Der Deaf Slam« machen 
Lust auf Inklusion und zeigen: Eine 
Gesellschaft der Vielfalt bietet einen 
Mehrwert für alle.

 Martin Georgi  ist Vorstand  
der Aktion Mensch e.V.

Die Kunst steht im
Vordergrund

BÄÄM!  
Der Deaf Slam 

München: 16. und 17. März 2013 
Hamburg: 6., 7. und 13. April 2031 (Finale)

→ www.aktion-mensch.de/ 
filmfestival/deafslam

überall dabei 
März 2013: Bremen, Wetzlar, Leipzig,  

Cottbus  April 2013: Braunschweig,  
Kassel, Aachen, Bielefeld, Bonn,  
Köln, Oberhausen, Düsseldorf,  

Dortmund, Frankfurt/Main, München,  
Münster  Mai 2013: Sindelfingen,  

Saarbrücken, Hamburg

→ www.aktion-mensch.de/filmfestival

Rund 12 Millionen Menschen in Deutschland  
gelten als armutsgefährdet. Kulturveran- 
staltungen können sich ärmere Menschen oft- 
mals nicht leisten.  �  Hilde Rektorschek

E ine alte Weisheit ist »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein« ebenso wie 
»Kultur ist geistige Nahrung«. Trotzdem werden immer mehr Menschen 
vom kulturellen Leben ausgeschlossen. Dies geschieht nicht etwa aus 

mangelndem Interesse, sondern aus Geldnot. 
Auf der einen Seite bleiben im Theater, Kino oder bei Konzerten zahlreiche 

Plätze leer, auf der anderen Seite wird den Menschen mit geringem Einkommen 
der Zugang zu kulturellen Veranstaltungen verwehrt. Diese Tatsache greift die 

Kulturloge Marburg im Oktober 2009 als erste deutsche 
Kulturloge auf und ermöglicht Menschen mit wenig Geld 
den kostenlosen Besuch von kulturellen Veranstaltungen.
In einem persönlichen Telefongespräch vermittelt sie nicht 

verkaufte Eintrittskarten, die Kul-
turveranstalter zur Verfügung stel-
len, an die Kulturgäste. Ehrenamt-
liche Helferinnen lassen beim Ver-
anstalter die Karten an der Abend-
kasse auf den Namen des Gastes 

hinterlegen. Wichtig ist es, dass die Gäste persönlich eingeladen werden, und 
dass ihre Würde auch dem Veranstalter gegenüber gewahrt bleibt. Soziale In-
itiativen haben den Part der Anmeldung übernommen, so dass die Aufnahme 
der Kulturgäste unbürokratisch und respektvoll erfolgt. 

Über die Grundsätze der Kulturloge »behutsam – würdevoll – nachhaltig« 
ist es gelungen, dass Kulturgäste eine Vertrauensbasis und ein nettes Mitein-
ander mit den Ehrenamtlichen aufgebaut haben. In Marburg konnten inzwi-
schen 6.000 Gäste Platz nehmen. Die Kulturgäste freuen sich über regelmäßi-
ge kulturelle Angebote und erzählen von ihrem Alltag, von ihren Kindern und 
von den schon besuchten Veranstaltungen.

Ältere Menschen sehen ihr Leben neu aufgebaut, weil sie dachten, nie mehr 
ein Theater oder einen Konzertsaal von innen zu sehen. Junge Familien und Al-
leinerziehende interessieren sich für die kulturelle Bildung ihrer Kinder und 
können gemeinsam mit ihnen ausgehen. Besonders auch Kinder und Jugend-
liche mit alleinerziehenden Elternteilen und Familien mit mehreren Kindern 
profitieren von der Kulturloge. Inzwischen haben die Kinder der Kulturgäste 
die Möglichkeit, an Theaterpatenprojekten, Kunstkursen und Workshops teil-
zunehmen. Sie werden somit in die Kulturlandschaft eingebunden, denn wer 
in jungen Jahren nicht an Kultur herangeführt wird, findet mit hoher Wahr-
scheinlichkeit auch als Erwachsener keinen Zugang.

Kulturgäste sind seit Gründung der Kulturloge selbstverständlich auch Men-
schen mit geistiger oder körperlicher Einschränkung. In sehr enger Zusammen-
arbeit mit den Wohngruppen und Sozialpartnern werden die Besuche der Ver-
anstaltungen organisiert.

Der Name »Kulturloge« steht als Qualitätssiegel für deren Leistung und hat 
sich in Deutschland als Begriff etabliert. Die 22 Mitgliedskulturlogen des Bun-
desverbandes haben das erfolgreiche und mit hohen Auszeichnungen versehene 
und zertifizierte Konzept der Kulturloge übernommen. Gemeinsam bauen die 
Kulturlogen des Bundesverbandes eine Brücke für Menschen – denn eine de-
mokratische, zukunftsorientierte, gerechte Gesellschaft benötigt dringend die 
Potenziale aller Menschen. Eine aktive Beteiligung an gesellschaftlichen Gestal-
tungsprozessen ist wichtig und gibt auch Menschen mit wenig Geld ein Gefühl 
der Selbstständigkeit, Zugehörigkeit, Lebensfreude, Anregung und Motivation

In der Arbeit der Kulturlogen ist ein Appell an die Politik, Lösungen zu fin-
den, so dass die kulturelle Teilhabe nicht an finanziellen Möglichkeiten schei-
tert. Zudem tritt die Kulturloge den Beweis an, dass die Menschen mit wenig 
Geld am kulturellen Leben teilhaben möchten, und widerlegt einige diesbe-
zügliche Vorurteile.

Das Konzept der Kulturloge hat ein hohes Wirkungspotenzial. Gemeinsam 
mit Sozialpartnern, Veranstaltern, Wohlfahrtsverbänden, Künstlern, Sponso-
ren und Politikern werde ich als Gründerin der bundesweit ersten Kulturlo-
ge Marburg e.V. und des Bundesverbandes Deutsche Kulturloge e.V. zusammen 
mit vielen Ehrenamtlichen und neu hinzu kommenden Kulturlogen diese ge-
sellschaftliche Herausforderung der »Teilhabe« annehmen, weiterhin das The-
ma sichtbar machen und den Weg bereiten für die Entwicklung neuer Perspek-
tiven der kulturellen Bildung.

 Hilde Rektorschek  ist Vorsitzende des Bundesverbands Deutsche Kulturloge e.V.  
(www.kulturloge.de) und der Kulturloge Marburg e.V. (www.kulturloge-marburg.de)

Kulturloge –
Kultur für alle!
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Teilhabe von Menschen mit Migrationshintergrund �  Athena Leotsakou

M enschen mit Migrationshintergrund stellen 
keine homogene Bevölkerungsgruppe dar, 
sondern sie sind so heterogen wie es Men-
schen ohne Migrationshintergrund sind. Da-

her sind auch bei ihnen ebenso Zugänge und Barrieren zu 
kultureller Bildung vorhanden. Es gibt aber auch einige Be-
sonderheiten, die im Folgenden kurz angerissen werden.

Wesentliche Voraussetzungen für eine Teilhabe an Ange-
boten zu kultureller Bildung der Ankunftsgesellschaft sind 
beispielsweise ein gesicherter Aufenthaltsstatus und ausrei-
chende Sprachkenntnisse. Auch die Dauer der Anwesenheit 
kann ein entscheidender Partizipationsfaktor sein, da mit 
zunehmender Zeit aufenthaltsrechtliche Fragen in den Hin-
tergrund rücken und die Alltagswirklichkeit an Bedeutung 
gewinnt. Weil die Anzahl an Menschen mit Migrationshin-
tergrund (auch aufgrund der demografischen Entwicklung) 
in Deutschland stetig zunimmt, sind Überlegungen, wie die-
se Zielgruppe an den bestehenden An-
geboten kultureller Bildung teilhaben 
kann, vonnöten. Einige der Fragen, 
die in diesem Zusammenhang gestellt 
werden, lauten: Sollte es spezielle An-
gebote für Menschen mit Migrations-
hintergrund geben? Sollten bestehende Angebote für sie ge-
ändert oder an sie angepasst werden? Sollte ein neues Kon-
zept entwickelt werden? Was können wir tun, damit Ange-
bote angenommen werden?

Das sind sicherlich interessante Fragestellungen, die aber 
nicht pauschal beantwortet werden können. Allerdings gibt 
es eine Tatsache, die Menschen mit Migrationshintergrund, 
unabhängig von ihrer ethnischen Herkunft verbindet, und 
das ist ihre Migrationsgeschichte (und/oder die ihrer Fami-
lie). Dieses einende Element sollte sich in den Angeboten kul-
tureller Bildung wiederfinden. Migrantinnen und Migranten 
möchten sich, ihre Geschichten und Personen angemessen 
repräsentiert wissen. Es sind Themen wie Flucht, Heimweh, 
Verlassen, Initiative, Einsamkeit, Ankommen, Ausgrenzung, 
Fremdheit, Mehrsprachigkeit, kulturelle Identität, Diskrimi-
nierung, klimatische Anpassung, physische Andersartigkeit 
im Zusammenhang zu den eigenen Wanderungsgeschich-
ten und der Immigration nach Deutschland, die hier von Be-
deutung sind. Eine adäquate Repräsentanz bedeutet auch 
die allgemeine Anerkennung von Deutschland als Einwan-
derungsland und unterstreicht die Unumkehrbarkeit die-
ses Prozesses.

Orte der kulturellen Bildung, an denen sich Menschen mit 
Migrationshintergrund aufgehoben und repräsentiert füh-
len sind sogenannte Migranten(selbst)organisationen. Es 
handelt sich hierbei (größtenteils) um Vereine, die gegrün-
det wurden, um die Interessen ihrer Mitglieder wahrzuneh-
men und die kulturelle Identität des Herkunftskontextes zu 
bewahren. Es haben sich seit den 1960er-Jahren eine Viel-
zahl von verschiedenartigen MSO (Kulturvereine, Gemein-
den, Fußballmannschaften, Elternvertretungen, Moschee-
vereine etc.) gebildet, deren Tätigkeitsfelder sich überwie-
gend auf Kultur im weitesten Sinne beziehen. Dazu gehören 
muttersprachliche Kurse, Elternbildung, Freizeitgestaltung, 
Politik, Sport sowie Informationsvermittlung über die deut-
sche Gesellschaft an die Mitglieder. Diese Selbstorganisati-
onen wurden von Migrantinnen und Migranten gegründet, 
um vor allem Orientierung und Beratung in einem Land an-
zubieten, das solche Dienstleistungen für temporär anwesen-
de Arbeitskräfte nicht bzw. nicht flächendeckend vorgesehen 
hatte. Die sprachliche Vertrautheit, ein Zugehörigkeitsgefühl 
und die Verbindung zum Herkunftskontext trugen erheblich 
zu ihrem Erfolg bei (vgl. Paritätischer Gesamtverband 2011).
Während MSO in den 1960er-Jahren überwiegend herkunfts-
homogene Ortsvereine waren, haben sich die Strukturen im 

Laufe der Zeit bei den meisten verändert. Der Herkunftskon-
text spielte allmählich eine geringere Rolle als die unmittel-
bare Umgebung. Im Zuge dessen haben sich auch die Angebo-
te der Selbstorganisationen geändert. Sie waren nicht mehr 
bloße Orte der kulturellen Identitätsbewahrung, sondern sie 
öffneten sich für andere Ethnien, schlossen sich zu Dachver-
bänden zusammen und wandten sich verstärkt der Ankunfts-
gesellschaft zu. Hätte man anfangs noch behaupten können, 
dass MSO die Abgrenzung ihrer Mitglieder zur deutschen Ge-
sellschaft manifestieren, so lässt gerade die Entwicklung der 
Migrantenorganisationen die Annahme zu, dass diese, ganz 
im Gegenteil, eher integrationsfördernd wirken.

Ein Beispiel für ein aktuelles Angebot der kulturellen Bil-
dung in einer Migrantenorganisation ist das Projekt »IKE: 
Identität – Kultur – Engagement«, das die BAGIV (Bundes-
arbeitsgemeinschaft der Immigrantenverbände in der Bun-
desrepublik Deutschland e.V.) momentan durchführt. Die 

BAGIV ist eine herkunftsheterogene 
Migrantendachorganisation, die seit 
1985 besteht. Das Projekt wendet sich 
an jüngere Mitglieder und beinhaltet 
eine Veranstaltungsreihe, in der es zu-
nächst um kulturelle Identitäten von 

Migrantinnen und Migranten in Deutschland gehen wird. 
Eine These dabei ist, dass die Auseinandersetzung mit der 
eigenen Herkunft eine Voraussetzung für Integration ist. Fer-
ner soll gerade durch die herkunftsheterogene Zusammen-
setzung der Teilnehmenden deutlich werden, dass jüngere 
Menschen mit Migrationshintergrund ähnliche Identitäts-
erfahrungen gemacht haben. Das geschieht erfahrungsge-
mäß unabhängig von der Ethnie der Eltern und Großeltern, 
da das Verbindende die Migrationsbiographie ist. 

Migranten(dach)organisationen beschäftigen sich heut-
zutage außerdem mit einer Vielzahl von Themen, die bei der 
Gründung in den 1960er-Jahren unvorstellbar gewesen wä-
ren: Das Spektrum reicht von politischer Bildung und Parti-
zipation, bürgerschaftlichem Engagement und Integration 
in den Arbeitsmarkt bis zu Menschenrechtsbildung, Antidis-
kriminierung und beruflichen Qualifizierungsmaßnahmen.

Die Angebote kultureller Bildung wurden in den Anfangs-
jahren vorwiegend von den Mitgliedern der MSO finanziert, 
wobei auch die Herkunftsgesellschaften manchen Organisa-
tionen finanziell geholfen haben und es vereinzelt auch ge-
genwärtig tun. Mit zunehmender Professionalisierung und 
interkultureller Öffnung rückt das Problem der Finanzierung 
von Angeboten der Migrantenorganisationen jedoch in den 
Vordergrund. Das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 
(BAMF), das integrationsfördernde Maßnahmen finanziell 
unterstützt, hat vor einigen Jahren einen Perspektivwechsel 
in der Integrationsarbeit vollzogen, um Migrantenorganisa-
tionen angemessen an Bundesprogrammen teilhaben zu las-
sen. Die wachsende Anerkennung der Bedeutung von Mig-
rantenorganisationen ist bemerkenswert, jedoch ist das Ziel 
einer »Teilhabe auf Augenhöhe« noch lange nicht erreicht. 
Migrantenorganisationen sind teilweise seit über 50 Jahren 
als Orte der kulturellen Bildung für Menschen mit Migrati-
onshintergrund tätig und etabliert. Daher ist nicht anzuneh-
men, dass sie sich selbst durch die Integration und steigen-
den Einbürgerungsquoten ihrer Mitglieder überflüssig ma-
chen, denn sie kennen deren kulturelle Bedürfnisse, nehmen 
sie ernst und bewahren die Vielfalt der Migrantenkulturen 
in Deutschland. Eine adäquate Teilhabe von Menschen mit 
Migrationshintergrund an kultureller Bildung heißt folglich 
auch, die Teilhabe ihrer Organisationen adäquat zu fördern.

 Athena Leotsakou  ist Bildungsreferentin bei der 
Bundesarbeitsgemeinschaft der Immigrantenverbände  
in der Bundesrepublik Deutschland (BAGIV) e.V.

Sollte ein neues Konzept  
entwickelt werden?

Kulturelle Bildung im Spannungsfeld von  
Breite und Spitze  �  Christian Höppner

S ind die werdenden Eltern von 
heute im Hinblick auf den er-
warteten Nachwuchs besorgter 

und ehrgeiziger als Elterngeneratio-
nen im Nachkriegsdeutschland? Eine 
Frage, die weniger einer eindeutigen 
Antwort harrt, als vielmehr den Blick 
dafür schärfen soll, was gesellschafts-
politisch im Feld der kulturellen Bil-
dung in Bewegung geraten ist. Das Be-
ziehungsgeflecht von Breite und Spit-
ze tritt als Teilaspekt dieses weiten 
Themenfeldes an unterschiedlichen 
Stellen immer wieder hervor. Die seit 
Jahrzehnten erhobene Forderung nach 
kultureller Teilhabe für alle, unabhän-
gig von Geldbeutel und Herkunft, wird 
von gesellschaftlichen Entwicklungen 
begleitet, die als Bremsspuren für die-
se Forderung wirken.

Spannungsfeld Breiten- und  
Spitzenförderung

Der – historisch nachvollziehbar – kri-
tische Blick auf den Begriff der Eliten-
förderung ist zwar vor dem Hinter-
grund neoliberaler Entwicklungen et-
was sanfter geworden, verdeckt aber 
immer noch die eigentliche Heraus-
forderung der kulturellen Teilhabe für 
alle in unserem Land. Der Begriff »Eli-
te« symbolisiert per se den Ausschluss 
von vielen Menschen – Elite können 
nur wenige sein, Spitze dagegen un-
ter Umständen auch viele. Deshalb ist 
im Sport auch eher von Spitzenförde-
rung denn von Elitenförderung die 
Rede. Breite und Spitze bilden keine 
statischen Blöcke ab, sondern im Ide-
alfall einen Weg, auf dem jeder sei-
nen Potenzialen entsprechend einen 
Platz findet. Das Spannungsfeld zwi-
schen Breite und Spitze entsteht erst 
in dem Moment, wo die Potenziale 
des Einzelnen nicht gesucht, gefun-
den und gefördert werden. Der oft ge-
hörte Satz »Aus der Breite entsteht die 
Spitze« entspricht – so richtig er ist – 
nicht der Wirklichkeit in unserer Ge-
sellschaft, weil zu vielen Kindern und 
Jugendlichen der chancengleiche Zu-
gang zu den bildungskulturellen An-
geboten vorenthalten wird bzw. ver-
wehrt bleibt. Eine Entwicklung, die 
der Sport für seinen Bereich eben-
falls beklagt.

Bremsspur Projektitis

Der strukturell angelegte chancen-
gleiche Zugang in der kulturellen Bil-
dung wird in der Praxis immer häu-
figer nicht eingelöst. Stattdessen er-
gießt sich eine Flut von Projekten quer 
durch die Republik, die fast alle eines 
gemeinsam haben: Sie können für ei-
nen begrenzten Zeitraum neue Ziel-
gruppen erreichen, neue Förderim-
pulse setzen und Anregungen in der 
Weiterentwicklung bestehender Ver-
mittlungskonzepte geben. Sie können 
aber nicht die Arbeit an den Orten kul-
tureller Erstbegegnung ersetzen. 

Projekte können Appetit wecken, 
aber nicht den lebenslangen Hun-
ger nach kulturellem Selbstausdruck 
stillen. Projekte können wegweisen-
de Impulse für vorhandene oder neu 
zu entwickelnde Kulturvermittlungs-
formen setzten, die dafür notwendige 
bildungskulturelle Infrastruktur und 
konzeptionelle Langfristigkeit aber 
nicht ersetzen. 

Bremsspur Verzweckung

Die Ökonomisierung nahezu aller Le-
bensbereiche in unserer Gesellschaft 
stellt nicht nur die Zweckfreiheit kul-
turellen Lernens und Erlebens mas-
siv in Frage, sondern beeinflusst auch 
das prägende Verhalten der eingangs 
erwähnten Eltern auf ihren Nach-
wuchs. Ob Projektion eigener uner-
füllter Wünsche und/oder die Sorge 
um das Bestehen des Nachwuchses in 
einer zunehmend marktorientierten 
Welt: Die Entscheidung für die Förder-
schwerpunkte des Nachwuchses sind 
nicht nur von der je eigenen bildungs-
kulturellen Biografie geprägt, sondern 
von der vermeintlichen Verwertbar-
keit im späteren Berufsleben. 

Potenzialförderung an den Orten 
kultureller Erstbegegnungen

Die Neugierde auf das je Eigene und 
das je Andere ein Leben lang wach 
zu halten, eine Eigenschaft, die jedes 
Neugeborene mit auf die Welt bringt 
und die ihm gerade in den prägen-
den Entwicklungsjahren allzu oft ab-
trainiert wird, gehört zu den zentra-
len Aufgaben der kulturellen Bildung. 
Damit verbindet sich grundlegend der 
Anspruch einer bedingungslosen Po-
tenzialförderung, das heißt Potenziale 
zu finden und in einer Lebensperspek-
tive bestmöglich zu fördern. Die aktu-
elle gesellschaftspolitische Debatte im 
Bereich der kulturellen Bildung ist viel 
zu sehr von Teilaspekten über Wege 
und Instrumente geprägt und verliert 
dabei die gesellschaftliche Konsensbil-
dung über die Prioritätensetzung ei-
ner ganzheitlichen Menschenbildung 
aus dem Blick. Zu dieser Konsensbil-
dung gehört die Bereitschaft und Fä-
higkeit zur Umsetzung der gewonne-
nen Erkenntnisse und Postulate. Im 
Jahr 2013 haben wir in Deutschland 
für den Bereich der kulturellen Bil-
dung kein Erkenntnisproblem, son-
dern ein Umsetzungsproblem. Die-
se Diskrepanz von Sonntagsreden 
und Montagshandeln lässt sich nicht 
durch noch so innovative und gut aus-
gestattete Projekte beheben, sondern 
durch eine Stärkung der Orte kultu-
reller Erstbegegnungen. Dazu gehören 
die Familie, die Kindertagestätte, die 
Schule und die außerschulischen bil-
dungskulturellen Einrichtungen wie 
die Musikschulen und die Jugend-
kunstschulen zusammen mit ihren 
jeweiligen Partnern.
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Kulturelle Bildung in Nürnberg: Vielfalt beschreiben und Teilhabe  
ermöglichen  �  Martin Bauer-Stiasny, Martin Kypta und Elisabeth Ries

K ultur leben heißt zuallererst: 
mit Differenz leben. Dieses 
Plädoyer für die Vielfalt, die 
der »Kulturellen Bildung 

im Lebenslauf« innewohnt, formulier-
te Eckart Liebau bei der gleichnamigen 
vierten Nürnberger Bildungskonferenz 
im Oktober 2012. Damit verbinde sich 
der Auftrag an Einrichtungen der Kunst 
und Kultur, darauf zu achten, dass sie 
auch Personen erreichen, denen der Zu-
gang zum Museum oder Theater schwe-
rer fällt, und so zu mehr Teilhabe bei-
tragen. 

Hierfür liege gerade in der Koopera-
tion mit Schulen ein Schlüssel. Heraus-
ragende Beispiele findet Liebau in ganz 
Deutschland, etwa das »Zukunftslabor« 
der Deutschen Kammerphilharmonie 
Bremen, die mit einer Gesamtschule zu-
sammengezogen ist. Auch einige Initi-
ativen aus Nürnberg stellte Liebau als 
beispielhaft heraus, nannte für Nürn-
berg die stadtteilbezogenen Kulturläden 
und Projekte wie den »Kulturrucksack« 
oder MUBIKIN. 

Wen erreicht Kultur?

Dem Ziel »mehr Bildungsgerechtigkeit« 
folgend, will die Stadt Nürnberg unter 
anderem die Teilhabe an der kulturel-
len Bildung verbessern. Die Erfassung 
des kulturellen Angebots anhand von 
Indikatoren (Bildungsmonitoring) und 
die Erarbeitung von Handlungsempfeh-
lungen für Politik und Verwaltung (Bil-
dungsmanagement) sind zwei wichtige 
Schritte dorthin.

Orte des kulturellen Lernens fügen 
sich in Nürnberg zu einer vielfältigen 
Landschaft, die den gesamten Lebens-
lauf umfasst. Neben Museum, Theater, 
Bibliothek, Volkshochschule und Mu-
sikschule sind Kino, Sportverein, Seni-
orentreffs oder Einrichtungen der of-
fenen Kinder- und Jugendarbeit in Be-
tracht zu ziehen. Sozialraumorientie-
rung und innovative Projekte schaffen 
einen niedrigschwelligen Zugang für 
bildungsferne Zielgruppen.

Das städtische Bildungsbüro ver-
sucht diese Vielfalt in der kommuna-
len Bildungsberichterstattung zu er-
fassen. Im durch das Bildungsminis-
terium für Bildung und Forschung fi-
nanzierten Programm Lernen vor Ort 
wurde ein umfangreiches Bildungsmo-
nitoring gestartet, das möglichst alle Fa-
cetten der kulturellen und non-forma-
len Bildung in den Blick nimmt. 

Daten für Teilhabe

Die Recherche, Analyse und Darstel-
lung von Daten zur non-formalen Bil-
dung dauert nach wie vor an und mün-
det in den Nürnberger Bildungsbericht 
2013. Schnell wurde deutlich, dass sich 
die kulturelle Bildung in Ermangelung 
von Amtsstatistiken nicht eben leicht 
kartografieren lässt. Nur selten finden 
sich ausdifferenzierte Angaben zu Be-
sucherinnen und Besuchern von Kul-
tureinrichtungen, so dass Rückschlüs-
se auf  wichtige Merkmale wie Bil-
dungsstand, Migrationshintergrund, 
Alter oder Wohnort – wenn überhaupt –  
allenfalls indirekt zu ziehen sind. Zu-
dem lässt sich kulturelle Bildung natur-
gemäß schwer messen oder in Zahlen 
ausdrücken.

Auch Umfragedaten bieten keinen 
Ausweg, denn oft lassen geringe Rück-
laufquoten und die schlechte Erreich-
barkeit von Befragten Zweifel aufkom-
men, ob die Ergebnisse valide und ver-
allgemeinerbar sind. Gerade bildungs-

ferne Menschen beteiligen sich oft nicht 
an aufwändigen Befragungen. Zudem 
sind Umfragen zur kulturellen Bildung 
selten fortschreibungsfähig, weil sie 
aus finanziellen Gründen oft nur ein-
malig oder unregelmäßig durchgeführt 
werden.

Das Bildungsbüro der Stadt Nürn-
berg wirkt deshalb für die aktuelle und 
künftige Bildungsberichterstattung auf 
verbesserte Datenerhebung und Doku-
mentationsverfahren von Einrichtun-
gen und Akteure in der non-formalen 
Bildung hin. Der Weg zu aussagekräfti-
gen Indikatoren beginnt mit dem mög-
lichst detaillierten Erfassen von Besu-
cherinnen und Besuchern im Tagesge-
schäft, schließt aber insbesondere auch 
die Analyse von Gruppenangeboten ein. 
Dabei gibt es in Nürnberg schon weg-
weisende Beispiele: Das Kunst- und Kul-
turpädagogische Zentrum der Museen 
in Nürnberg (KPZ) erfasst etwa den An-
teil der Besuchergruppen nach Schular-
ten. Im Zeitverlauf kann so etwa abge-
lesen werden, wie gut die Museumspä-
dagogik Schülerinnen und Schüler mit 
eher geringem Bildungsstand erreicht.

Selbstverständlich stellt sich auch 
bei der non-formalen Bildung die Fra-
ge nach Bildungsgerechtigkeit, die im 
Bundesprogramm Lernen vor Ort eine 
zentrale Rolle spielt. Die Bildungsbe-
richterstattung muss sich daher mit 
den Zugangschancen und der tatsäch-
lichen Nutzung von Angeboten non-for-
maler Bildung durch alle Gruppen der 
Bevölkerung auseinandersetzen. Dabei 
ist der Frage nachzugehen, ob das An-
gebot ausreicht und den vielfältigen Bil-
dungsinteressen der Bürgerinnen und 
Bürger gerecht wird.

Kultur in Kindergarten und Schule

Zwei Angebote kultureller Bildung in 
Nürnberg, die systemischen Charakter 
aufweisen, also alle Kinder in bestimm-
ten Stadtteilen und Jahrgangsstufen er-
reichen, seien beispielhaft genannt. 

MUBIKIN ist ein unter Federfüh-
rung von Lernen vor Ort Nürnberg 
entwickeltes Programm zur »Musika-
lischen Bildung für Kinder in Nürn-
berg«, das dort ansetzt, wo die Kinder 
sind: im Alltag von Kindergärten und 
Grundschulen, umgesetzt von den Be-
zugspersonen – Erzieherinnen und 
Lehrkräfte – und externen Musikpäd-

agoginnen und –pädagogen, die in die 
Einrichtung kommen. Angeboten wer-
den elementarer Musikunterricht und 
Kinderkonzerte, später musikalische 
Grundausbildung sowie Chor- oder In-
strumentalklassen. Intensive Fortbil-
dungen der Fach- und Lehrkräfte so-
wie Coaching sind verpflichtend, um 
die Qualität zu sichern. MUBIKIN ver-
steht sich zugleich als Element zur Ge-
staltung des Übergangs vom Kindergar-
ten in die Grundschule, einer bildungs-
biografisch eminent wichtigen Schwelle. 
Am Programm nehmen alle Kindergär-
ten eines Schulsprengels teil, die MU-
BIKIN-Module bauen aufeinander auf. 
Bislang erfasst MUBIKIN rund 1.200 
Kinder in fünf Grundschulsprengeln 
mit 19 Kindergärten. Die Träger – Stadt 
Nürnberg, Hochschule für Musik, Uni-
versität und zwei engagierte Stiftungen 

– steuern die Umsetzung in einem Fach-

beirat und einer Regiestelle. Grundlage 
für die Bewerberauswahl sind unter an-
derem Daten des Bildungsmanagements 
zur Bildungssituation und der sozialen 
Lage im Stadtteil, denn MUBIKIN hat 
sich dem Recht aller Kinder an Kultur 
und kultureller Bildung verpflichtet. 

So auch das Projekt »Kulturruck-
sack«, eine Art Kinder-Kultur-Abo für 
Kinder aus sozial benachteiligten Stadt-
teilen. Das Nürnberger Kindertheater 
Mummpitz bringt, nach einer Idee aus 
Norwegen, Schulkinder im Laufe des 
dritten Schuljahres mit professioneller 
Kultur – Tanz, moderne bildende Kunst, 
Theater oder klassische Musik – in Be-
rührung. Der »Kulturrucksack« kombi-
niert vier kulturpädagogische Einheiten 
in der Schule mit ebensovielen Ausflü-
gen in Einrichtungen der (Hoch-)Kul-
tur. Erreicht werden aktuell etwa 1.000 
Drittklasskinder an 14 Grundschulen. 

Schwellen abbauen,  
Zugänge eröffnen

Mit Programmen wie MUBIKIN und 
»Kulturrucksack« rückt kulturelle Bil-
dung von der gerade für bildungsfer-
ne Familien als hohe Hürde wahrge-
nommenen Komm-Struktur – verbun-
den mit Kosten, Aufwand und Schwel-
lenängsten – ab und geht dorthin, wo 
die Kinder – regelhaft und ohne zu-
sätzlichen Aufwand für Eltern – er-
reichbar sind. Da die finanziellen Mit-
tel begrenzt sind, muss auch bei die-
sen innovativen Ansätzen besonders 
auf  gleichberechtigte Teilhabe und 
Qualität der Bildungsangebote geach-
tet werden. Deshalb ist ein fortschrei-
bungsfähiges Bildungsmonitoring und 

-management auf kommunaler Ebene 
so wichtig, das hilft, kulturelle Ange-
boten dorthin zu vermitteln, wo sie am 
seltensten auf aktive Nachfrage stoßen 
und doch den größten Effekt erzielen 
können, und das zugleich verlässliche 
Entscheidungsgrundlagen für Geldge-
ber bietet, seien es Privatpersonen, Stif-
tungen oder die öffentliche Hand.

Handlungsempfehlungen, auch in 
Bezug auf die kulturelle und non-for-
male Bildung, werden in Nürnberg im 
2008 berufenen Bildungsbeirat und bei 
der jährlichen Nürnberger Bildungs-
konferenz erörtert. Der Bildungsbeirat 
hat die Aufgabe, den Stadtrat in wichti-
gen bildungspolitischen Fragen zu bera-

ten. Die Bildungskonferenz hob im Jahr 
2012 das Thema »Kulturelle Bildung im 
Lebenslauf« auf die Agenda der Stadt-
gesellschaft. Aber auch innerhalb der 
Stadtverwaltung wurde die Vernetzung 
der Akteure verstärkt, indem 2012 eine 
Koordinierungsgruppe Kulturelle Bil-
dung gegründet wurde, in der alle städ-
tischen Dienststellen ihre Aktivitäten 
in diesem Feld abstimmen. Zunehmend 
besser gelingt es so durch Kooperatio-
nen und Netzwerke, die Vielfalt kultu-
reller Bildung transparenter und für 
alle zugänglich zu machen. 

 Martin Bauer-Stiasny,  
 Martin Kypta und Elisabeth Ries   
arbeiten beim Team Lernen vor Ort Nürnberg, 
Bildungsbüro der Stadt Nürnberg

→ www.mubikin.nuernberg.de 
→ www.theater-mummpitz.de

Gerade bildungsferne Menschen beteiligen sich oft 
nicht an aufwändigen Befragungen.

Ist das alles
oder brauchst du noch was?

Dazu bedarf es:

▶▶ �der Stärkung der Orte kultureller Erstbegegnungen  
wie Familie, Kindertagesstätte, Schule und die außer- 
schulischen bildungskulturellen Einrichtungen. 

▶▶ �des Prinzips der Nachhaltigkeit in den Finanzierungs-  
und Förderkonzepten öffentlicher bzw. öffentlich unter- 
stützter Träger und Institutionen. 

▶▶ �des Ausbaus in der Verantwortungspartnerschaft von  
Bund und Ländern in der kulturellen Bildung.

Die Selbstverständlichkeit in der Ver-
mittlung der kulturellen Vielfalt in un-
serem Land müssen wir in einer Zeit 
der Eventisierung kultureller Bildung 
erst wieder neu entwickeln. Dazu gehö-
ren die Eltern Heranwachsender eben-
so wie die kulturvermittelnden Einrich-
tungen.

Die Zuständigkeit der Länder in der 
Bundesrepublik Deutschland darf nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass es eine 
gesamtgesellschaftliche Verantwortung 
für eine qualifizierte und kontinuierli-
che kulturelle Bildung gibt. Dazu müs-
sen die Länder einerseits in die Lage 
versetzt werden, diese Verantwortung 
wahrnehmen zu können, andererseits 
ermutigt werden, diese Aufgabe konse-
quent wahrzunehmen. 

Die Vielfalt der Kulturen in unserem 
Land als Reichtum zu betrachten kann 
nur gelingen, wenn unsere Gesellschaft 
es jedem Kind und Jugendlichen ermög-
licht, seine je eigenen kulturellen Wur-
zeln zu entdecken und zu pflegen. Kul-
turelle Teilhabe ist die Voraussetzung, 
aus der selbstbewussten Position des 
je Eigenen das je Andere zu entdecken. 
Dann kann aus dem Spannungsfeld zwi-
schen Breite und Spitze in der kulturel-
len Bildung ein motivierender Weg für 
den Einzelnen und eine Wertschöpfung 
für die Gesellschaft entstehen.

 Christian Höppner  ist Vizepräsident  
und Vorsitzender des Fachausschusses Bildung 
des Deutschen Kulturrates
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Kulturelle Bildung für ältere Menschen  �  Almuth Fricke

B esucht man heutzutage ein Museum oder klassisches 
Konzert, wird man sich um die Kulturteilhabe älterer 
Menschen wenig Sorgen machen, zählt doch die Mehr-

zahl der Besucher zur Altersgruppe. Man könnte sich fragen: 
Müssen sich ältere Menschen noch kulturell bilden und be-
darf es besonderer Angebote für diese Zielgruppe?

Allgemein wird kulturelle Bildung heute als Teil einer ge-
sellschaftlich notwendigen Allgemeinbildung angesehen, 
denn sie vermittelt kreative, kommunikative und gestalten-
de Kompetenzen, die für eine gelingende Lebensführung un-
verzichtbar sind. Im Mittelpunkt steht traditionell die kultu-
relle Grundbildung von Kindern und Jugendlichen, doch in-
zwischen hat sich das Verständnis erweitert. Die Enquete-
Kommission »Kultur in Deutschland« konstatierte 2008, dass 
gerade in der kulturellen Bildung bei Angeboten für Erwach-
sene und Ältere ein großer Nachholbedarf besteht, der im 
Zuge der Alterung der Gesellschaft gravierender wird. Im ak-
tuellen Bildungsbericht (2012) wird die Perspektive der kul-
turellen Bildung auf den Lebenslauf bis ins Erwachsenenal-
ter erweitert. Und auch die BKJ (Bundesvereinigung Kultu-
reller Kinder- und Jugendbildung e.V.) beschreibt kulturel-
le Bildung als »lebenslanges und lebensbegleitendes Lernen 
mit den Künsten«.

Dass künstlerische Kreativität kein Privileg der Jugend ist, 
belegen die Werke vieler großer Künstlerpersönlichkeiten, 
die bis ins hohe Alter schöpferisch tätig waren und sind. Aber 
auch für Menschen, die Kunst und Kultur nicht zu ihrem Be-
ruf gemacht haben, sind kreative Ausdrucksformen ein Le-
ben lang sinngebend, eine Möglichkeit zur gesellschaftlichen 
Teilhabe und eine Bereicherung ihrer 
Lebensqualität. Im fünften Altenbe-
richt der Bundesregierung (2005) ist 
zu lesen: »Bildungsmaßnahmen – ge-
rade im kulturellen Bereich – sind oft 
eine Mischung zwischen Weiterbil-
dung und aktiver Lebensführung und 
Freizeitgestaltung. Für ein aktives Al-
tern ist diese Form der Lebensführung 
eine zentrale Voraussetzung.« Vor 
allem die Erkenntnis: Wenn nicht jetzt, wann dann? bringt 
Menschen dazu, sich in der nachfamiliären und -beruflichen 
Phase neuen Lebensentwürfen zu stellen und kreativ zu betä-
tigen. Hier öffnen sich Türen zu non-formalem und informel-
lem Lernen sowie zu gesellschaftlichem Engagement. 

Eine große Offenheit und Neugier Älterer gegenüber kul-
tureller Bildung belegt das KulturBarometer 50+ des Zen
trums für Kulturforschung (ZfKf 2008). 69 % der Befragten 
sind davon überzeugt, dass künstlerische Fertigkeiten durch-
aus noch im Alter erlernbar seien. Fast 30 % der Befragten 
zwischen 50 und 70 Jahren, die (noch) nicht künstlerisch-
kreativ sind, äußern ein Interesse an Angeboten der kultu-
rellen Bildung. Umgekehrt ist das mit 76 % am häufigsten ge-
nannte Argument für die Nichtnutzung von Kultur die man-
gelnde Kenntnis kultureller Zusammenhänge. Dies sind gute 
Indizien, wie sinnvoll es ist, Angebote kultureller Bildung für 
die Altersgruppe vorzuhalten.

In der Praxis der kulturellen Bildung hat sich diese Er-
kenntnis längst durchgesetzt. Immer mehr feste und freie 
Kulturpädagogen entdecken Ältere als Zielgruppe und entwi-
ckeln neue Angebotsformen. Vielerorts entstehen Senioren-
theatergruppen. Der Deutsche Musikrat hat das Thema Mu-
sizieren 50+ auf der Agenda und diskutiert notwendige Rah-
menbedingungen für das Musizieren im Alter. Die Kunsthalle 
Bielefeld bietet ein komplettes geragogisches Programm mit 
verschiedenen Formaten, die sich an ältere Akademiker bis 
hin zu Menschen mit Demenz richten. Die Ausstellung »Hey 
Alter …!« im Duisburger LehmbruckMuseum will mit einem 
umfangreichen Begleitprogramm, Workshops und sogenann-
ten »Blind Date Führungen« die Begegnung von Jung und Alt 
anregen. Mit Schreibwerkstätten, theaterpädagogischen An-
geboten und Gesangsprojekten wird versucht, die Kulturteil-
habe älterer Migranten zu stärken. Und auch für die schnell 
wachsende Gruppe der Menschen, die von einer Demenz be-
troffen sind, entstehen besondere Vermittlungsangebote wie 
Museumsführengen, aktivierende Lesungen oder Theater-
projekte. Mit dem Projekt »Auf Flügeln der Musik« entwi-
ckelt das Institut für Bildung und Kultur (IBK) mit Förderung 

des BKM derzeit spezielle Aufführungs- und Vermittlungsfor-
mate für die Zielgruppe. Speziell geschulte Konzertpädago-
gen und Demenz-Experten arbeiten dabei mit verschiedenen 
Orchestern und Konzerthäusern zusammen, darunter das 
WDR-Sinfonieorchester oder die Duisburger Philharmoniker. 
Man mag darüber streiten, ob hier von Bildung die Rede sein 
kann. Fest steht, dass diese Möglichkeit von kultureller Teil-
habe sich sehr positiv auf das Befinden der Betroffenen aus-
wirkt, im Moment des Kulturgenusses und darüber hinaus. 

Sei es das Seniorentanzprojekt in Mülheim, der Expe-
rimentalchor »Alte Stimmen« in Köln oder die Rockband 
60plus in Düsseldorf – der Zuspruch seitens der Älteren auf 
solche Angebote ist kaum zu bewältigen. Allerdings machen 
spezielle Bildungsformate für Ältere in klassischen Kultu-
reinrichtungen laut der Studie »Lernorte oder Kulturtem-
pel« vom ZfKf (2010) bisher nur 6 % des pädagogischen An-
gebots aus und sind vor allem rezeptiver Natur. Zum Glück 
ist das Anbieterspektrum breit und reicht von der Soziokul-
tur über kirchliche Einrichtungen bis hin zu privaten Musik- 
und Kreativschulen.

Die Ausgestaltung der Angebote ist noch stark durch die 
Kulturpädagogik geprägt, die schon vom Wortstamm her 
einen Schwerpunkt auf Kinder und Jugendliche legt. Auf-
grund der Heterogenität der Älteren sollten Angebote min-
destens genauso vielfältig sein wie die der kulturellen Kin-
der- und Jugendbildung, die sich an Kinder im Vorschulalter 
bis an junge Erwachsene richten. Schließlich umfasst das Al-
ter je nach Definition 30 bis 40 oder sogar mehr Lebensjah-
re. Diese Generationen sind geprägt von ganz unterschied-

lichen Lebensstilen, kulturellen So-
zialisationen, Bedürfnissen und Vor-
lieben. Dementsprechend differieren 
auch die Kulturinteressen Älterer je 
nach Bildungsgrad, sozialer Herkunft 
und Gesundheitszustand. Wie sehr 
sich das Alter gewandelt hat, zeigt 
eine kürzlich erschienene, repräsen-
tative Altersstudie des Generali Zu-
kunftsfonds (2013): Auffällig sei die 

Leistungsfähigkeit dieser Generation, ist dort zu lesen. »Die 
Altersschwellen, ab denen sich Interessen und Aktivität deut-
lich vermindern, haben sich um rund zehn Jahre nach hin-
ten verschoben. Während die Gesellschaft strukturell altert, 
hat sich die ältere Generation gleichsam verjüngt und kom-
pensiert damit zum Teil die Auswirkungen des demografi-
schen Wandels.«

Dass kulturelle Bildung diese große und attraktive Ziel-
gruppe in den Blick nimmt und sich methodisch und di-
daktisch differenziert darauf einstellt, ist nur konsequent 
und führte zu einer neuen Disziplin – der Kulturgerago-
gik. Schließlich geht ein älterer, kranker Mensch auch nicht 
zum Kinderarzt, sondern zum Geriater. Die Fachhochschu-
le Münster und das IBK bieten seit 2011 gemeinsam eine ent-
sprechende berufsbegleitende, zertifizierte Weiterbildung 
an. Die Kulturgeragogik kombiniert Erkenntnisse aus Kul-
turpädagogik, Gerontologie und Geragogik. In der Qualifi-
zierung lernen Künstler, Kulturvermittler, Tätige in der so-
zialen Arbeit, Altenhilfe und Pflege hochwertige kulturelle 
Bildungsangebote zu entwickeln, die sich an der Biografie 
und Lebenswelt Älterer orientieren und deren Lernverhal-
ten berücksichtigen. 

Angesichts der demografischen Prognosen wird es Kul-
turgeragogen künftig nicht an Arbeit mangeln. Es liegt dar-
über hinaus im öffentlichen und kulturpolitischen Interes-
se, die kulturelle Bildung für Ältere weiter zu stärken. Ein 
Absolvent der Kulturgeragogik, der heute die Vermittlungs-
abteilung eines holländischen Museums leitet, formulier-
te einmal sehr pointiert: »Geragogik ist eben nicht die Leh-
re von ein wenig Zerstreuung vor dem Unvermeidlichen. Es 
geht um Lebensqualität, Identitätsfindung und das Stimu-
lieren eines enormen gesellschaftlichen Potenzials, das häu-
fig noch brachliegt.«

 Almuth Fricke  leitet das Kompetenzzentrum für Kultur und  
Bildung im Alter (kubia) am IBK Remscheid, das vom Kulturministerium 
des Landes NRW (MFKJKS) gefördert wird. Siehe www.ibk-kubia.de  
und www.kulturgeragogik.de

Angesichts der demo- 
grafischen Prognosen wird es 

Kulturgeragogen künftig  
nicht an Arbeit mangeln.

Ein wenig Zerstreuung
vor dem Unvermeidlichen? 

Ist Teilhabe an kultureller Bildung für  
Wohlfahrtsverbände überhaupt ein Thema?
Kulturelle Bildung ist für uns ein wichtiger Bestandteil der Aneignung 
und geistigen Auseinandersetzung des Ichs mit seiner Umwelt. Teil- 
habe an Bildung – und darunter fällt auch kulturelle – ist ein Menschen-
recht und die Grundlage gesellschaftlicher Entwicklungen. Bildungs
arbeit ist deshalb immer ein zentraler Aspekt sozialer Arbeit.

Gibt es spezielle Angebote von der AWO Bundesakademie,  
die Aspekte der kulturellen Bildung aufgreifen?
Insbesondere die Weiterbildung von pädagogischen Fachkräften,  
die mit Kindern und Jugendlichen arbeiten, weisen in ihrer Methodik 
Elemente der kulturellen Bildung auf. Erwachsenenpädagogik ist  
ein kreativer Prozess. Bei unseren Abschlusspräsentationen werden 
auch Rollenspiele aufgeführt, Puppentheater eingesetzt und auch  
mal gesungen und gerappt. Wichtig ist uns dabei, neben dem Prozess 
der Auseinandersetzung mit den jeweiligen fachlichen Themen die 
individuelle Ausdrucksform zu stärken.

Ein gravierender Fachkräftemangel herrscht bei der  
stationären Altenpflege. Wären die Altenheime  
nicht unter anderem Orte, an deren kulturelle Bildung  
noch stärker betrieben werden könnte?
Sicherlich liegt hier noch viel Potetial, unter anderem in der generati-
onsübergreifenden Zusammenarbeit. Es gibt in unserem Verband  
sehr schöne Projekte zwischen Alt und Jung. Aber dies sehe ich nicht  
als zentrale Strategie gegen den Fachkräftemangel, hier stellen sich 
andere Fragestellungen, z. B. nach den Rahmenbedingungen und der 
Attraktivität des Berufsbildes.

Wo liegen die größten Defizite bei der Teilhabe  
der Menschen an kultureller Bildung? 
Kulturelle Bildung muss die Sprache sprechen, die das Gegenüber 
erreicht, versteht und berührt. Defizite liegen darin, dass kulturelle 
Bildung zuwenig im Alltag vertreten ist, viel zu wenig Aufmerk- 
samkeit in der Schule findet und zum großen Teil in gesonderten 
Projekten und closed Shops stattfindet.

 Karin Kaltenbach  ist Leiterin der AWO Bundesakademie  
Die Fragen stellte Stefanie Ernst.

Nachgefragt bei  
Karin Kaltenbach
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was wissen?

Der neue Wegweiser »Kultur bildet.« geleitet die Nutzer durch den Dschungel der kulturellen Bildung  �  Olaf Zimmermann

W er will was wissen zur Kul-
turellen Bildung? Wer weiß 
was schon? Und wer fragt 

was? Diese und andere Fragen stellten 
wir uns immer wieder bei der Konzepti-
on des Internetportals »Kultur bildet.«, 
das seit Mitte Februar unter www.kultur-
bildet.de online ist.

Der Kern dieses Portals sind eine gro-
ße Datenbank und eine mächtige Such-
maschine, die Verknüpfungen ermög-
licht. Doch wie viele Zusatzinforma-
tionen wollen die Nutzer? Wollen sie 
zuerst eine Erklärung haben, was kultu-
relle Bildung ist oder wird das als lästi-
ge Bevormundung empfunden? Wollen 
sie ausschließlich eine freie Suche ha-
ben oder erleichtern Schlagworte, das 
Gesuchte auch schließlich zu finden? 
Wo werden die Grenzen gezogen? Soll 
jedes kleine Projekt, jede Einrichtung 

vor Ort aufgenommen werden oder soll 
sich auf größere Vorhaben, die zumin-
dest eine regionale Ausstrahlung haben, 
konzentriert werden? Viele Fragen und 
viele Meinungen bei der Konzeption der 
Internetplattform.

Letztlich wurde ein Kompromiss 
gefunden, von dem ich meine, dass er 
den sehr unterschiedlichen Bedürfnis-
sen einer großen Zielgruppe gerecht 
wird. Denn mit der Internetplattform 
sollen sowohl die Kenner als auch die-
jenigen, die sich das erste Mal über kul-
turelle Bildung informieren wollen, er-
reicht werden. Die Internetplattform ist 
in vier große Bereiche gegliedert. 

Im ersten Bereich wird über das 
Projekt insgesamt informiert und die 
begleitenden Gremien werden vorge-
stellt. Der zweite ist den Neuigkeiten 
gewidmet. Unser Ehrgeiz ist, jeden Tag 

mit mindestens zwei, möglichst aber 
mehr Neuigkeiten aufzuwarten. Sei-
en es Berichte, Ankündigungen, Kurz-
interviews, Kommentare, Meldungen, 
das gesamte Spektrum von Formaten 
soll sich hier wiederfinden. Alle, die In-
teressantes zur kulturellen Bildung zu 
vermelden haben, mögen sich melden 
unter news@kulturrat.de, damit sich die 
Nachricht auf dem Portal wiederfindet. 
Ergänzt wird der Newsbereich durch 
einen Terminkalender sowie eine Stel-
lenbörse. 

Der dritte Bereich des Portals ist der 
Wegweiser. Hier gelangt man zu den 
Akteuren, den Projekten und Förde-
rern der kulturellen Bildung. Kern des 
Wegweisers ist eine große Datenbank, 
in der Mitte Februar rund 1.000 Einträ-
ge verzeichnet waren. Eine Woche spä-
ter waren es schon 150 Einträge mehr. 

Wer etwas wissen will über die Verbän-
de im Bereich der kulturellen Bildung, 
über die Akzente, die Landes- oder 
Bundesministerien setzen, über neue 
Wettbewerbe oder einfach nur Projek-
te aus dem Feld der kulturellen Bildung 
wird hier fündig. Mittels der freien Su-
che kann unmittelbar die Datenbank 
durchsucht werden. Zusätzlich gibt es 
eine Suchfunktion, mittels derer Schritt 
für Schritt dem Ergebnis näher gekom-
men werden kann. Wer sich oder sein 
Vorhaben noch nicht gefunden hat und 
auf der regionalen, Landes- oder Bun-
desebene tätig ist, sollte sich schnell per 
E-Mail (mitmachen@kulturrat.de) an die 
Redaktion wenden, um möglichst rasch 
aufgenommen zu werden. Ein zusätzli-
cher Service ist ein Wegweiser zu loka-
len, landesweiten oder spartenspezifi-
schen Portalen. 

Der vierte und letzte Bereich der Daten-
bank ist die Infothek. Hier sind Gesetze 
zur kulturellen Bildung ebenso zu fin-
den wie Stellungnahmen der verschie-
denen Verbände. Die Infothek enthält 
auch eine kommentierte Auswahlbib-
liografie, die wiederum mittels der frei-
en Suche oder mit Hilfe der Suchfunk-
tion durchforstet werden kann. Derzeit 
enthält die Publikationsdatenbank über 
150 Titel und wächst ständig. 

Das Internetportal »Kultur bildet.« 
zeigt die Vielfalt kultureller Bildung 
und bietet Zugang zu verschiedenen 
Strukturen auf regionaler, Landes- und 
Bundesebene. Es leistet so einen wich-
tigen Beitrag zu mehr Transparenz im 
Feld der kulturellen Bildung. 

 Olaf Zimmermann  ist Geschäftsführer  
des Deutschen Kulturrates

www.kultur-bildet.de

Wer will



Kultur bildet. Beiträge zur kulturellen Bildung | Nr. 2 – März 20138

 Personalien 

Neue Direktorin  
in der Staatsgalerie Stuttgart

Alle Besucher der Staatsgalerie Stutt-
gart, die unter 21 Jahre alt sind, können 
die Angebote des Hauses künftig kos-
tenfrei nutzen. Mit diesem Schritt en-
gagiert sich die neue Direktorin, Chris-
tiane Lange, für eine Annäherung jun-
ger Menschen an die bildende Kunst. 
Unter dem Titel »Kunst zum Mitma-
chen« bietet die Staatsgalerie bereits 
bewährte Veranstaltungen für Kinder 
und Jugendliche an. In Themen-Work-
shops und speziellen Kinderführun-
gen können sie sich mit den Exponaten 
vertraut machen und einen eigenen Zu-
gang dazu finden. 
→ www.staatsgalerie.de

Neuer Künstlerischer Geschäfts-
führer beim Deutschen Musikrat

Benedikt Holtbernd wird ab 1. März 
2013 das Amt des Künstlerischen Ge-
schäftsführers der Deutscher Musik-
rat gemeinnützigen Projektgesellschaft 
mbH antreten. Die Projekte des Deut-
schen Musikrates fördern den musika-
lischen Nachwuchs und setzen Impul-
se für das Musikleben in Deutschland. 
Sie fördern professionelle Musikerin-
nen und Musiker ebenso wie das Lai-
enmusizieren, den talentierten Nach-
wuchs, die zeitgenössische Musik und 
bieten eine Plattform zur Vernetzung 
von Information und Dokumentation. 
→ www.musikrat.de

Wechsel bei Musikland  
Niedersachsen

Ab 1. März 2013 ist Markus Lüdke, bis-
heriger Leiter des Programmbereichs 
Musik der Bundesakademie für kultu-
relle Bildung Wolfenbüttel, neuer Ge-
schäftsführer der Musikland Nieder-
sachsen gGmbH in Hannover. Er folgt 
Lydia Grün in dieser Position, die zum 1. 
Januar 2013 an die Spitze des netzwerk 
junge ohren nach Berlin wechselte. Alle 
drei Institutionen widmen sich der kul-
turellen Bildung, insbesondere der Mu-
sikvermittlung.
→ www.musikland-niedersachsen.de

 Wettbewerbe 

BKM-Preis Kulturelle Bildung

Seit 2009 schreibt der Beauftragte für 
Kultur und Medien der Bundesregie-
rung, Bernd Neumann, den »BKM-
Preis Kulturelle Bildung« aus. Mit der 
Auszeichnung sollen beispielhafte Pro-
jekte gefördert werden. Dabei wer-
den drei Preise im Wert von insgesamt 
60.000 Euro vergeben. Für die Auswahl 
ist entscheidend, dass »das vorgeschla-
gene Projekt nachhaltig wirkt, bundes-
weit modellhaft und innovativ ist so-
wie bislang unterrepräsentierte Ziel-
gruppen besonders berücksichtigt«. 
Mehr als 50 Institutionen dürfen Vor-
schläge für die Preisträger machen. Bis 
Ende Februar war die Vorschlagsliste of-
fen. Danach entscheidet eine Fachjury 
über Nominierung und schließlich Aus-
zeichnung. 2013 dürfen sich auch die-
jenigen Projekte, die »nur« auf der No-
minierungsliste stehen, über ein Preis-
geld von immerhin 5.000 Euro freuen. 
→ www.bundesregierung.de

Bundesweiter Wettbewerb  
MIXED UP

Mit dem bundesweiten Wettbewerb 
MIXED UP prämieren das BMFSFJ und 
die Bundesvereinigung Kulturelle Kin-
der- und Jugendbildung (BKJ) bereits 
zum neunten Mal erfolgreiche Koope-
rationen zwischen Kultur und Schule. 
Gesucht werden Bildungspartnerschaf-
ten, die aus mindestens einem außer-
schulischen kulturellen Partner und ei-
ner Schule bestehen. Auf die Bewerber 
warten sieben Preise à 2.500 Euro. Der 
Bewerbungszeitraum startete am 1. Fe-
bruar 2013. Bis einschließlich 8. April 
2013 können die Kooperationsteams 
Ihre Bewerbung per Onlineformular 
einreichen. 
→ www.mixed-up-wettbewerb.de

Katholischer Kinder- und  
Jugendbuchpreis 2013

Die Jury des Katholischen Kinder- und 
Jugendbuchpreises unter Vorsitz von 
Weihbischof Robert Brahm (Trier) hat 
insgesamt 15 Titel für die diesjährige 
Empfehlungsliste des Preises ausge-
wählt. Zu den nominierten Werken ge-
hören Bilderbücher, Erzählungen und 
Romane. Rund 70 Verlage haben sich 
mit 233 Büchern am Wettbewerb betei-
ligt. Die Entscheidung über den Preis-
träger wird am 11. März 2013 bekannt 
gegeben. Die Preisverleihung findet 
am 30. April in Stuttgart statt. In die-
sem Jahr wird die mit 5.000 Euro dotier-
te Auszeichnung zum 24. Mal vergeben. 
→ www.dbk.de

 Veranstaltungen 

Aktionstag »Kultur gut stärken« 
zur kulturellen Bildung

Der bundesweite Aktionstag des Deut-
schen Kulturrates geht in die 3. Runde – 
in diesem Jahr unter dem Motto »Kultu-
relle Bildung«. Am Wochenende um den 
21. Mai 2013 werden bundesweit Akti-
onen, Veranstaltungen, Ausstellungen, 
Lesungen, Konzerte, Tage der offenen 
Tür, Demonstrationen und vieles ande-
re stattfinden. Der 21. Mai ist gleichzei-
tig der UNESCO-Welttag der kulturellen 
Vielfalt. Alle Künstler, Kulturinstitutio-
nen, Kulturvereine und Kulturinteres-
sierte sind aufgerufen, den Aktionstag 
mitzugestalten. 
→ www.kulturstimmen.de

Musikschulkongress 2013

Vom 26. bis 28. April 2013 findet in der 
Konzert- und Kongresshallte Bamberg 
der diesjährige Musikschulkongress 
des Verbandes deutscher Musikschu-
len statt. Das Motto lautet »Faszination 
Musikschule«. Neben der Eröffnungs-
veranstaltung mit hochrangigen Gästen 
aus Bundes-, Landes-, Kommunalpolitik 
und Kultur, wird es drei Plenumsver-
anstaltungen, 46 Arbeitsgruppen und 
sechs Foren zu verschiedenen Schwer-
punkt-Themenbereichen geben. 
→ www.musikschulen.de

Fachtagung »Perspektiven  
der Forschung zur  

Kulturellen Bildung«

Am 6. und 7. Juni 2013 veranstaltet das 
BMBF in Berlin eine Fachtagung mit 
ca. 250 Teilnehmenden. Thema sollen 
empirische Forschungsergebnisse zur 
kulturellen Bildung und deren Trans-
ferwirkung sein. Ziel ist es, Forscherin-
nen und Forscher im Feld der kulturel-
len Bildung wirkungsvoll zu vernetzen. 
→ www.bmbf.de

Deutsch-Französisches Jugend
theatertreffen – Intercultour 

Der Bund Deutscher Amateurtheater 
(BDAT) und der französische Partner-
verband la Fédération Nationale des 
Compagnies de Théâtre et d’Animation 
(FNCTA) veranstalten vom 3. bis 13. Juli 
2013 in Paderborn und Narbonne eine 
Jugendtheaterbegegnung. Eingeladen 
werden aus beiden Ländern je sechs bis 
acht Jugendliche. Bewerbungsschluss 
ist der 10. April 2013. 
→ www.bdat.info

 Publikationen 

Studie  
»mapping//kulturelle-bildung«

Angebote kultureller Bildung schießen 
derzeit wie Pilze aus dem Boden – die-
se Vielfalt ist erfreulich, die Lage aber 
unübersichtlich. Die Stiftung Mercator 
hat Susanne Keuchel vom Zentrum für 
Kulturforschung beauftragt, belastba-
re Daten zum Thema zu sammeln und 
zu interpretieren. Diese aktuelle Studie 
»mapping//kulturelle-bildung« unter-
sucht Qualitäten und Strukturen kul-
tureller Bildung in vier Bundesländern 
unter folgenden Fragestellungen: Wer 
sind die Protagonisten der kulturellen 
Bildung, welche Förderlinien existie-
ren, welche Ressourcen werden einge-
setzt, wohin die Mittel fließen und wer 
davon profitiert? 
→ www.stiftung-mercator.de

Erfolgreich kommunizieren für 
Jugend, Bildung und Kultur

Die BJK hat ein neues E-Book mit dem 
Titel »Erfolgreich kommunizieren für 
Jugend, Bildung und Kultur« publi-
ziert. Ziel ist es, Fachkräfte der kulturel-
len Bildung für das Thema PR fit zu ma-
chen. Das E-Book bietet einen praxisori-
entierten Einstieg in die professionelle 
Kommunikation im Kultur-, Bildungs- 
und Jugendbereich. Expertinnen aus 
der Praxis führen in die Themen Marke-
ting, Social-Media-Marketing, Fundrai-
sing sowie Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit ein. Die Möglichkeiten des digita-
len Mediums werden dafür genutzt, auf 
einer zweiten Ebene tiefer gehende Ma-
terialien, Anleitungen und Checklisten 
zur Verfügung zu stellen. 
→ www.bkj.de

 Weiterbildung 

Seminar: Pädagogische  
Kompetenzen für  

Künstlerinnen und Künstler

Unter dem Motto »Künstler sein, das 
ist schon schwer – Lehrer sein dage-
gen sehr!« veranstaltet das Kulturbü-
ro Rheinland-Pfalz am 10. und 11. Ap-
ril ein Seminar in Koblenz. Dieses rich-
tet sich an Künstlerinnen und Künstler, 
die nun auch pädagogisch arbeiten. Un-
ter der Leitung von Stephan Bock sol-
len folgende Themen bearbeitet wer-
den: Wie funktioniert erfolgreiches Ler-
nen? Themen sind: Pädagogische Ansät-
ze, Methodik, Didaktik, Meine Haltung 
im Unterricht, Systemische Pädagogik, 
Die Funktion der Spiegelneuronen beim 
Lernen, Motivation, Schwierige Schüler 
und Schwierige Situationen. 
→ www.kulturseminare.de

Seminar: Schreib- 
werkstatt Kurzgeschichte

Wer sich das Handwerkszeug für das Er-
arbeiten einer Kurzgeschichte zulegen 
möchte, ist bei dem Kurs »Irgendwann 
ist Schluss. Schreibwerkstatt Kurz-
geschichte« der Bundesakademie für 
kulturelle Bildung Wolfenbüttel genau 
richtig. Vom 12. bis 15. Mai 2013 kön-
nen die Teilnehmer unter der Anleitung 
des Autoren Markus Orths eine bis zu 
zehnseitige Kurzgeschichte erarbeiten.
→ www.bundesakademie.de

Weiterbildung:  
Spielend Lernen im Ganztag

Die Akademie Remscheid bietet vom 18. 
bis 20. April 2013 eine Theorie-Praxis-
Werkstatt in Kooperation mit der Ar-
beitsstelle Kulturelle Bildung in Schule 
und Jugendarbeit und dem LVR Landes-
jugendamt zum Thema »Spielend Ler-
nen im Ganztag« an. Die Werkstatt rich-
tet sich an Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter aus Schule, Kinder- und Jugend-
arbeit, die sich neue Impulse für die 
Ganztagsbildung erarbeiten und dabei 
sowohl auf der theoretischen wie der 
praktischen Ebene neue Erkenntnisse 
und Erfahrungen machen möchten.
→ www.akademieremscheid.de
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